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hon die Begründung des Reiches fhien 
umgoldet vom Zauber eines die ganze 
Station erhebenden Gefchehens. Nach einem Sieges- 
laufe ohnegleihen erwächſt endlich als Lohn unfterb- 
fichen Heldentums den Söhnen und Enteln ein Reich. Ob 
bewußt oder unbewußt, ganz einerlei, die Deutfchen hatten 
alle das Gefühl, daß diefes Reich, das Jein Dafein nicht 
dem Gemogel parlamentarifcher Fraktionen verdankte, 
eben ſchon durch die erhabene Art der Gründung über 
das Maß Jonftiger Staaten emporragfe; denn nicht im 
Gefchnatter einer parlamentarifhen Redeſchlacht, Jondern 
im Donner und Dröhnen der Parijer Einfhließungsfront 
vollzog fich der feierliche Akt einer Willensbekundung, daß 
die Deutſchen, Fürſten und Volk, entſchloſſen Jeien, in 
Zukunft ein Reich zu bilden und aufs neue die Kaiſer— 
krone zum Symbol zu erheben. Und nicht durch Meuchel- 
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mord war es gefchehen, nicht Deferteure und Drüdeberger 
waren die Begründer des Bismardfchen Staates, fondern 
die Regimenter der Front. Dieje einzige Geburt und 
feurige Taufe allein ſchon umwoben das Reid mit dem 
Schimmer eines hiftorifhen Ruhmes, wie er nur den älte- 
ften Staaten - felten - zuteil zu werden vermochte. 


‚Und weld, ein Aufftieg Jette nun ein. Die Sreiheit nad 
außen gab das tägliche Brot im Innern. Die Hation wurde 
reich an Zahl und irdiſchen Gütern. Die Ehre des Staates 
aber und mit ihr die des ganzen Volkes war gehütet und 
befhiemt durch ein Heer, das am fihtbarften den Unter: 
ſchied zum einftigen Deutfchen Bunde aufzuzeigen vermochte. 


So tief ift der Sturz, der das Reich und das deutſche 
Volk trifft, daß alles, wie von Schwindel erfaßt, zunächſt 
Gefühl und Befinnung verloren zu haben fheint; man 
kann ſich kaum mehr der früheren Höhe erinnern . . . 


So ift es denn auch erklärlich, daß man nur zu ſehr ge= 
blendet wird vom Erhabenen und dabei vergißt, nach den 
Vorzeichen des ungeheuren Zufammenbruchs zu fuchen, die 
doch irgendwie ſchon vorhanden gewefen fein mußten . . . 


Die Dorzeihen aber waren damals fihtbar vorhanden, 
wenn auch nur Sehe wenige verfuchten, aus ihnen eine ae 
wille Lehre zu ziehen. 


Heute aber ift dies nötiger denn je. 


Adolf Hitler („Mein Kampf”) 
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Der Drang nach ſyſtematiſchem Forſchen und 
Denken ift eine der hervorftechendften Eigenichaften 
des nordifchen Menfchen. Wo nordifches Blut im 
Laufe der vergangenen Gefchichte hinfloß, erblühte 
neben einer hohen Allgemeinkultur vor allen Dingen 
eine hochſtehende Wiſſenſchaft. So war es auch 
nordiſches Blut, das die Grundlage jener berühm⸗ 
ten helleniſchen Geiſteskultur bildete, die in den 
Jahrhunderten vor der Zeitenwende der griechiichen 
- Kultur ihr Gepräge gab. Die Syſtematik des For⸗ 
ſchens und Denkens dieſer Geiſteskultur iſt das 
treffendſte Beiſpiel für dieſe Eigenart nordiſchen 
Geiſtes. Die großen Denker, wie Plato (427 — 347 
o. Chr.) und Ariftoteles (geb. 384 v. Epr.), find 
noch heute lebendige Beiſpiele für eine Tiefe des 
Forſchens und eine Klarheit des Denkens, die auch 
in der gejamten Geiftesgefhichte niemals wegzu- 
denfen find. 


Noch als das alte Hellas und in den folgenden 
Sahrhunderten das alte Nom im Sterben lagen, 
trat dag Chriftentum feinen Siegeszug über das 
voffifch zerſtörte Volkstum an den Ufern des Mittel- 
meeres an. Mit diefer Bewegung fraten neue 
geiftige Kräfte im Süden und fpäter auch im 
Norden in Erfcheinung, deren weſentliche Merk⸗ 
male nicht ein unbezwingbarer Drang nach tiefem 
Forſchen und klarem Denken waren, fondern denen 
vielmehr der Glaube an eine unbewiefene Vor⸗ 
ftellungswelt und an unnafürliche Wunder eigen- 
tümlich ift. Diefe in ſtarkem Mage von jüdischen 
und afiatifchen Nafleelementen getragene Bewegung 
überdeckte in den folgenden nachchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderten faſt die geſamte europäiſche Geiſtestätig— 
keit, und auch im blutsmäßig rein erhaltenen 
nordiſchen, germaniſchen Lebensraum unterdrückte 


dieſe Vorſtellungswelt mit Zwangsmitteln ſyſte⸗ 


matiſch jede Regung eines freien denkenden und 
forſchenden Geiſtes. In jahrhundertelangem 
Ringen kämpfte auf germaniſchem Boden 
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eine dogmatiſche Vorſtellungswelt mit 
dem Streben dieſer jungen germaniſchen 
Bauernvölker nach geiſtiger Selbſtän— 
digkeit. Immer wieder ſind die freidenfenden 
Geifter im nördlihen Dtalien, im Norden 
Sranfreihs, in England und insbefondere 
in Deutſchland aufgeftanden, diefe Selbftändig- 


keit des Denkens und des Farſchens erneut allen 
Widerſtänden zum Trotz zu begründen und, mo 
vorhanden, diefe Freiheit zu verteidigen. Bon 
diefem Gefichtspunft aus find immer wieder die 


Merfönlichkeiten der deutſchen nordifchen Geiſtes— 


gefchichte zu betrachten. Die in den vergangenen 
Folgen der Schulungsbriefe dargelegfe Größe eines 
Walther von der Vogelweide, eines Ede- 
bard, eines Hutten, eines Galilei, eines 
Kopernikus und eines Luther iſt das große 
Bekenntnis zur Freiheit des Forſchens und Des 
Glaubens. Hat e8 in der vorreformatoriichen Zeit, 
wie wir willen, ſchon nicht an Proteften gefehlt, 
fo haben ſich in den nachreformatorifchen Jahrhun⸗ 
Herten die Geifter erhoben, diefe Freiheiten feiter zu 
untermauern. Die Tatfache, daß die Iutherifche Re— 
formation auf den Dogmen einer unbeweisbaren 
biblifchen Vorſtellungswelt ftehengeblieben war, 
ließ das religiöfe Leben des proteſtantiſchen 
Deutfchlandg in den nachfolgenden Sahrhunderten 
von neuem bogmatifch erflarren. Politiih war 
Deutfchland dur den Dreißigjährigen Krieg in 
den Zuftand einer Ohnmacht verfallen, aus dem es 
fi) nur langſam wieder erholen Tonnte. Auf Grund 
der zahlenmäßigen Vernichtung feines bisherigen 
Benölferungsbeftandes waren auch die Möglich 
feiten für das Auftreten neuer großer Geiſter vor- 
üibergehend ftarf begrenzt, und es ift begeichnend 
für die Eigenart nordifchen Blutes, daß froß aller 
Ausrottungsverſuche ſich diefer Geift von neuem 
erhob, um die alte nordifche, feit mehr als 15 Jahr⸗ 
hunderten um ihren Beſtand ringende Tradition 
geiftiger Selbftändigfeit erneuf aufzunehmen. Unter 
dem Schuß einer allmählich erftarfenden und von 
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den geiftigen Einflüffen des Südens unabhängigen 
politiichen Führung wurde im 17. und befonderg 
im 18. Sahrhundert der germanifche Norden von 
neuem lebendig, und die froß aller politifchen Wirr- 
niffe dennoch geficherte geiftige Freiheit trat ihren 
eigentlihen Siegeszug nad jahrhundertelanger 
Unterdrüdung an; fo auch die im 18. Jahrhundert 
mächtig einfegende Aufflärung, ungeachtet der 
Irrtümer, die fi) in ihrem Gefolge zeigten. 


F 
Immanuel Kant, am 22. April 1724 zu 


Königsberg als Sohn eines Finderreichen Sattler 


meifters geboren, hat es felbft einmal ausgefprocen, 
daß feine Eltern ihn „in Nechtichaffenheit, fittlicher 


Anftändigfeit und Ordnung‘ erzogen hätten. „Der 


Dater forderte Arbeit und Ehrlichkeit, befonders 
Vermeidung jeder Lüge, die Mutter auch Reinheit 
und Heiligkeit dazu.” So herrfchte bereits in feinen 


Jugendjahren eine faft heroifhe Strenge der 


Lebensführung, die auf den blonden und blauäugi- 
gen jungen Kant ihre Wirkung bis ing hohe Alter 
hinein ausübte. Vor allen Dingen herrſchte au 
ein ftarf religiöfer Einfluß in der Erziehung Kants 
vor, der dem damals herrfchenden Pietismus, 
dem Willen zu ernfter fittlich-religiöfer Lebensfüh- 
rung entiprang. Noch im hohen Alter erinnerte fich 
Kant befonders der erzieherifchen Einflüffe feiner 
Mutter: „Ich werde meine Mutter nie vergefien, 
be..n fie pflanzte und nährte den erftien Keim des 
Guten in mir, fie öffnete mein Herz den Ein- 


drücken der Natur, fie weckte und erweiterte meine 


Begriffe, und ihre Lehren haben einen immer- 
währenden heilfamen Einfluß auf mein Leben ge- 
habt.’ Von einer unbeugfamen Energie beſeelt, und 
von einer faſt grenzenloſen Beſcheidenheit in ſeiner 
Lebensführung hat Kant bis zu ſeinem Tode allein 
ſeiner großen Aufgabe gelebt. Die Eltern hatten 
vor, aus ihm einen Theologen zu machen, und in 
dieſer Abſicht bezog Kant im Jahre 1740 die Uni— 
verſität. Allein es iſt bezeichnend für ihn, daß ihn 
das theologiſche Studium nicht befriedigte und daß 
ſein univerſaler Geiſt ſich zu ſyſtematiſcher For⸗ 
ſchungsarbeit und vorurteilsloſem kritiſchem Denken 
hingezogen fühlte. Wie den meiſten unſerer großen 
Deutſchen erging es auch ihm ſo, daß er ſeinen 
Aufſtieg ohne große geldliche Hilfsmittel errang. 
Oft beſaß er noch nicht einmal die notwendigſten 
Kleidungsſtücke, die er ſich zeitweiſe leihen mußte, 
um die ſeinigen notwendiger Reparaturen wegen 
einmal wechſeln zu können. Die Freude an der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit erſetzte ihm manche andere 
Annehmlichkeit des Lebens, und er hat dieſe äußer— 
lihen Mängel auch nach feiner Promotion im 
Sabre 1757 tragen müſſen, bis ihn Friedrid 
der Große 1770 auf einen Lehrſtuhl der — 
tät ‚Königsberg berief. 
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Bereits während feiner Studienzeit beſchäftigte 
ſich Kant ftarf mit narurwiflenfchaftlichen Studien, 
und der große Forfher Newton (ſiehe Schu— 
Iungsbrief Folge 4/1937, Seite 144!) machte auf ihn 
einen gewaltigen Eindrudf. Die ihm innewohnenden 
Energien hat er felbft im Sabre 1747 in der Vor- 
rede zu der Schrift „Gedanken von der wahren 
Schäßung der lebendigen Kräfte in der Natur‘ 
ausgefprochen, indem er jagt: „ch ftehe in der 
Einbildung, es fei zuweilen niht unnüße, 
ein gewiffes edles Dertrauen in feine 
eigenen Kräfte zu feßen. Hierauf gründe ic) 


mich. Ich habe mir die Bahn fchon vorgezeichnet, 


die ich halten will. Sch werde meinen Lauf antreten, 
und nichts fol mic, hindern, ihn fortzuſetzen.“ 


Kant trat am 20. Auguft 1770 fein Amt am 


der Univerfität an. Bereits in feiner Antrittsyor- 


leſung („„Von den Formen der Prinzipien der 
Sinne und der DBerftandeswelt”‘) geht eindeutig 
die Aufgabe hervor, die ſich Kant für fein ferneres 


‚Leben geftellt hatte; mit ungeheurem Scharfſinn und 


unerbittlicher ITogifcher Strenge wollte er an die 


Aufflärung aller vorhandenen weltanfchaulichen. 


Probleme der damaligen Zeit herangehen, und fein 
Ruhm als Philofoph verbreitete fih in kurzer Zeit 
weit über die Grenzen Deutfchlands hinaus. 


In den Sahren 1762 — 1764 weilte Herder 
(fiehe Schulungsbrief, Folge 11/1936, Seite 410!) 
in Königsberg und war ein Schüler und zugleich 
glühbender Derehrer Kants. In einem feiner Driefe 
Ichreibt er über ihn: „Ich habe das Glück genofien, 
einen Philofophen zu Fennen, der mein Lehrer war. 
Er in feinen blühenden fahren hatte die fröhliche 
Munterfeit eines Jünglings, die, wie ich glaube, 
ihn auch in fein greifeftes Alter begleitet... Er 
munferfe auf und zwang angenehm zum Selbft- 
denfen; Deſpotismus war feinem Gemiüte fremd. 


Diefer Mann, den ich mit größter Dankbarkeit und 


Hochachtung nenne, ift Immanuel Kant." 


Kant Tebte bis zu feinem Lebensende nur in 
Königsberg und lehnte jede Berufung. 9 an andere 
Univerfitäten ab. 
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Kants Lebenswerk enthüllt uns in befonderer 
Eindringlichfeit jene raftlofe Tätigkeit des nordifchen 
Menfchen, die Probleme der Natur zu erforfhen 
und zugleich diefe wiſſenſchaftlichen Erfenntniffe zu 
einem großen organischen, widerfpruchslofen Welt- 
bild, zu einer freien Weltanfhauung zu formen. 


Er begnügt fi nicht damit, eine. Sache erforfcht 
zu haben und zu kennen, fondern ruht nicht, fi mit 
allen Wiffensgebieten zu beihäftigen und unauf- 


hörlich neue Erfahrungen zu fammeln. 
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Fichte als Aedner 


Nach einem Gemälde von Arthur 

Kampf. Mit Genehmigung der Photo- 

grafischen Gesellschaft aufgenommen 
von Wiesebac, Berlin 











eder Deutjche, der noch glaubt, Glied einer Kation zu Jein, 
der groß und edel von ihr denkt, auf fie hofft, für fie wagt, 
duldet und trägt, Joll endlich herausgeriffen werden aus 
der Unficherheit feines Glaubens; er foll Elarjehen, ob er 
recht habe oder nur ein Tor und Schwärmer Jei, er Joll 
von nun an entweder mit fiherem und freudigem Bewußt- 
fein feinen Weg fortſetzen oder mit rüftiger Entſchloſſenheit 


Derzicht tun auf ein Vaterland Hinnieden und ſich allein 


r 


⁊ 


mit dem himmliſchen tröſten ... 
Ob es uns wieder wohlgehen ſoll, dies hängt ganz allein von uns 
ab, und es wird ſicherlich nie wieder irgendein Wohlſein an uns 
kommen, wenn wir nicht Jelbft es uns verſchaffen: und insbefondere, 
wenn nicht jeder einzelne unter uns in Jeiner Weile tut und wirket, 


als ob er allein ſei und als ob lediglich, auf ihm das Heil der 


künftigen Gefchlechter beruhe. Aus der 13. Rede Sichtes an die Nation 
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Schon aus den Themenbezeihnungen feiner 
größeren Arbeiten gehen feine wiſſenſchaftlichen Ins 
tereffen bervor. Im Jahre 1747 erſchien feine 
Sthrift: „Gedanken von der wahren Schät— 
sung der lebendigen Kräfte und Beur— 
teilung der Beweife, deren fih Herr von 
Leibniz und andere Mechaniker in diejer 
Streitfahe bedient haben, nebſt einigen 
vorhergehenden Betrachtungen“, im Jahre 
1754 folgte eine „Unterfuhung der Frage, 
ob die Erde in ihrer Umdrehung um die 
Achſe einige Deränderung ſeit den erfien 
Zeiten ihres Urfprunges erlitten habe”, 
fowie eine weitere „Die Frage, ob die Erde 
veralte, phyfifalifh erwogen”. 


Zu wiffenfchaftlicher Berühmtheit gelangte Kant 
jedoch durch feine 1754 erfchienene Abhandlung 
„Allgemeine Naturgefhichte und Theorie 
des Himmels”, womit er der Begründer unferer 


modernen Kosmogonie (Lehre von der Entſtehung 


der Melt) wurde. 40 Jahre fpäter gelangte der 
franzöſiſche Phyſiker Laplace zu dem gleichen 
Syſtem, ohne Kants Arbeiten zu kennen; beide 
Theorien find heute nach wie vor unter dem Nomen 
der „Kant⸗Laplaceſchen Hypotheſe“ in der Willen- 


ſchaft gebräuchlich. ; 


Diefen wiffenfchaftlichen Arbeiten folgten in den 
fpäteren Jahren noch weitere. So bewog ihn die 
große Erpbebenkataftrophe des jahres 1755 zu 
feiner Abhandlung: „Über die Urfahen der 
Erderfhütterungen bei Gelegenheit des 
Unglüdsvon 1755, ferner widmet er mehrere 
feiner Arbeiten dem Maffeproblem: „Bon den 
verfchiedenen Raſſen der Menſchen“, 
„Beſtimmung des Begriffs einer Men- 
ihenraffe”, „Der Charakter der Raſſe“, 
„Der Charakter der Gattung” uw. 


Waren die naturwiflenfchaftlichen Abhandlungen 
Kants in erfter Linie abhängig von den in der da- 
maligen Zeit vorhandenen Erfahrungen einer in den 
Anfängen ftehenden wiſſenſchaftlichen, teilweiſe 
primitiven Forfchung, wie dies vor allem in feiner 
Abhandlung über Maffenfragen zum Ausdrud 
fommt, fo zeigt fih fein umfaſſender Geift in um fo 
ſtrahlenderem Lichte, wo es fih um die Feſtſtellung 
innerer Erfahrungen im Hinblif auf das Weſen 
des Menſchen felbit handelt. 


Insbeſondere find es die 
Sragender Neligion, 


die auch in der Folgezeit fein ganzes philofophifches 
Intereſſe immer wieder fefleln. Bereits in feiner 
Arbeit über die Theorie des Himmels, die von un- 
vergänglicher wiſſenſchaftlicher Bedeutung iſt, gebt 
klar fein ganzes Wollen hervor; er verfucht hier 
Elarzulegen, daß im Gegenſatz zu den Auffaflungen 
verfchiedener griechifcher Philofophen die im Welt- 
all vorhandenen Kräfte einen unerfennbaren, großen 


Urheber, eine erfte Urfache haben müßten. So bes. 
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müht fih Kant auch, das Dafein eines Gottes 


aus der Naturerkenntnis heraus als erften Urheber 


zu beweifen. Im Sahre 1763 gab er die Ab- 
handlung „Der. einzig möglihe Beweis— 
grund zu einer Demonftrafion des Da- 
feing Gottes" heraus. Auf dem gleichen Gebiete 
folgte im Sjahre 1764 eine „Unterfuhung über 
die Deutlichfeit der Grundſätze der nafürlichen 
Theologie und Moral, | 

Kant kommt e8 bier weniger auf die Feftlegung 
einer neuen Weltanſchauung an, fondern er prüft 
vielmehr die Grundlagen und Grenzen des menſch⸗ 
lihen Erfennens in der berühmten „Kritik der 
reinen Dernunft” (1781), die Grundlagen und 
Grenzen des fittlihen Handelns in der „Kritik der 
praftifchen Vernunft“ (1788), bzw. feiner „Grund- 
Yegung zur Metaphpfit der Sitten‘, und des 
äſthetiſchen Empfindens in der „Kritik der 


Urteilskraft“. 


Es erſcheint nur zu natürlich, daß ein denkeriſches 
Genie wie Kant auch vor der unerbittlichen Löſung 
letzter und ſchwierigſter Fragen nicht zurückſchreckte. 
So ſpielte das Gottesproblem die bedeutendſte 
Rolle in ſeiner ganzen kritiſchen Arbeit. Sein 
logiſches Denken brachte ihn zur Überzeugung, daß 
ein Gott, ein letzter unbefannter Urheber aller 
Dinge da fein müffe, daB diefer jedoch ewig uner- 
Eennbar fei. Der Begriff Gott darf nach feiner 


Überzeugung nur als Bezeichnung diefes unbefann- 


ten großen Urhebers aller Dinge angewendet 
werden, da Gott jenfeits unferer Erfahrung Tiege 
und da ſich nichts Pofitives über ihn mit Hilfe des 
Verftandes ausfagen laſſe. 


Kant bat in feiner Kritik der reinen Vernunft 
die Grenzen des Erfennens klar feitgelegt, das 
Wiſſen vom Glauben Elar gefchieden. 


In der gleichen Nichtung zielen aud die beiden 
anderen Kritifen; die darin gewonnenen Erfah. 
rungen wendet Kant wieder auf das Weſen der 
Religion an, um darzulegen, daß fittliches Handeln 
nicht von religiöfen Lehren abzuleiten, fondern jelb- 
fländig als Befehl zur Pflihterfüllung (fate- 
gorifcher Imperativ) in der Menfchenbruft vor 
handen fei. Religion ift nach feiner Überzeugung 
niemals für das fittlihe Handeln notwendig, wohl 
aber könne fittliches Handeln zur Religion führen. 


Kant faßte im Sabre 1793 feine kritiſchen 
Unterſuchungen im Hinblif auf die Fragen ber 
Religion in feiner berühmt gewordenen Abhandlung 
„Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft” zufammen. Einige wenige 
Ausfprüche mögen das Ergebnis feines Denfens 
beleuchten: 


„Es ift ein Gott, nämlich in der Idee ber 
moraliſch proftifhen Vernunft‘, 

„Es ift nur eine wahre Religion, aber es Tann 
vielerlei Arten des Glaubens geben‘, 

‚Religion ift die Erfenntnis aller unjerer 
Pflichten als göttliche Gebote”. 
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Die Ausführungen Kants über Religion, Kir- 
henglauben, Pfaffentum ufw. find ebenfo furchtloſe 
wie unmwiderlegbare Bekenntniſſe eines in feinem 
Innern heroiſchen großen Geiftes. 


Im Sabre 1794 erhielt Kant eine Fönigliche 
Kabinettsorder, die ihn anflagte, feine Philofophie 
„zur Entftellung und Herabwürdigung 
mander Haupt- und Grundlehren der 
Heiligen Schrift und des Ehriftentums 
mißbraucht“ zu Haben; er folle fih Fünftighin 


nichts dergleichen mehr zufchulden kommen laſſen. 


Kant verpflichtete fi) dem König gegenüber zum 
Schweigen, um vorläufig von äußerem Streit un- 
angefochten feine Lebensaufgabe vollenden zu Fönnen. 
Er wußte, daß auf dem preußifchen Thron nicht 
mehr der Mann faß, der ihn auf feinen Lehrftuhl 
berufen hatte und in deffen Staate jeder nach feiner 
eigenen Faffon felig werden konnte. In feinem 
Nachlaß fand fi) die froßige Bemerkung: „Bider- 
ruf und DBerleugnung feiner eigenen Überzeugung 
ift niederträcdtig, aber Schweigen in einem Falle, 
wie der gegenwärfige, Untertanenpflicht; und wenn 
alles, was man fagt, wahr fein muß, fo ift darum 
nicht. auch Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu 
fagen. Mit dem Tode Friedrih Wilhelms IL 
fah ſich Kant feiner Schweigepflicht enthoben. 


Erft in hohem Alter. ging Kant daran, nad 


Abſchluß feiner Eritifchen Schriften fein eigentliches 


philoſophiſches Syſtem aufzubauen, aber ſein Alters⸗ 
zuſtand ließ ihn zu einer großen eeeee 
den Leiſtung nicht mehr kommen. 


„Das Log, für Geiftesarbeiten bei fonft ziem- 
lich körperlichem Wohlfein wie gelähmt zu fein, 


den völligen Abſchluß meiner Rechnung in Sachen, 


weldye das Ganze der Philofophie betreffen, vor 
ſich liegen und es doch immer nicht vollendet zu 


ſehen: ein tantaliſcher Schmerz, der indeſſen doch 


nicht hoffnungslos iſt.“ 
So ſchreibt er 1798. 


= 


Die Fragen, die Luther, teilweife noch auf 
dem Boden der Eonfeffionellen Dogmatik des Mit- 
telalters ftehend, mehr gerühlemäßig zu löſen er- 
firebte, Töfte Kant mit Hilfe eines unerbittlid 
Haren Denkens. Er hat die geiftigen Wurzeln einer 
mittelalterlihen Magie im Bereich. der Religion 
zerftört, er war das flammende Fanal einer neuen 
Zeit, die fi die Freiheit des Forſchens und die 
Freiheit des Glaubens auf ihre Banner gefchrieben 
hatte. Um feine Derfönlichfeit und feine denferifche 
Teiftung bat either ein Kampf getobt, der nad 
feinem Tode die beften Geifter beſchäftigte. 


Nicht zuletzt die Kritif von feiten eines Syſtems, 
das bis heute die Freiheit des Forfchens und Glau- 
bens in Ketten zu legen pflegte, beweift die Größe 
und die Nichtigkeit von Kants Denfarbeit. 


Man ift geneigt, in einem Zeitalter der Neu- 
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entdeckung völkifcher und raffifcher Lebensgrundlagen 
Kant als abſtrakten Denfer mit gewiffen Vor— 
behalten zu beurteilen, und es läßt ſich nicht ver- 
neinen, daB feine Kritifen vorwiegend abftrafte 
Denfarbeit find. Allein, dabei darf niemals über-- 
ſehen werden, daß diefe Denfarbeit eine Kritik 
der Grenzen des Erfennens, des Willens und 
des Handelns war und notwendigerweife in vielem 
abfiraft fein mußte. 


Kant wor au Fein Politiker; die Idee eines 
einheitlichen deutfhen Reiches war in den ver- 
gangenen Jahrhunderten verblaßt und erfand erſt 
wenige. Sabre nad) feinem Tode zu neuem bfut- 
vollem Leben. | 


Die preußifche Staatsidee mit — ehernen 
Pflichtauffaſſung auf der einen Seite und ein Zug 
ins Weltbürgerliche auf der anderen beherrſchten 
das geiſtige Leben des 18. Jahrhunderts, und bei 


Kant kamen dieſe Auffaſſungen ebenfalls zum Wor⸗ 
Schein. So erſcheinen uns vom Standpunkt der 


nationalſozialiſtiſchen Anfchauung aus feine Ab- 
bandlungen über die „Möglichkeiten zur Herftellung 
eines ewigen Friedens unter den Völkern“, wie 
auch feine. „Idee zu einer allgemeinen Gefchichte in 
weltbürgerlicher Abſicht“ unferen politiſch⸗völkiſchen 
Anſchauungen gegenüber als überlebt, während fein 
Bekenntnis zu heroifcher Pflichterfüllung den Mot- 
wendigfeiten des Lebens gegenüber auch heute Ehr- 
furcht gebieret. Liegt bei Kant no der Endzweck 
des Lebens in der fittlichen Perfönlichkeit und einem 
Meiche vernünftiger fittliher Wefen, fo fehen wir 
heute unfer deutfches Wolf als raffifche und ge- 
ſchichtliche Einheit und zugleich als Höchſtwert und 
Endzweck unferes Handelns, dem alle anderen 
Werte untergeordnet find. Allein. diefe Zielfenung 
auf dag blutvolle Volksleben Ändert nichts an der 
tiefen Logif von Kants Denfen. Seine größte 
Bedeutung liegt in der Zertrümmerung einer ra- 
tionalen Metaphyſik, die jahrhundertelang ‚das Flare - 
und logiſche Denten des nordifchen Geiftes zu über- 
wucern verfuchte. Durch den Machweis von der 
Unerfennbarfeit Gottes hat Kant die Dogmen- 
gebäude einer überlebten mittelolterlihen Welt 
reftlog zerfchlagen und dem Forfchen wie dem Glau⸗ 
ben die Freiheit für alle Zufunft gefichert. Nach 
feinem eigenen Ausfprud hat er das „Wiſſen 
von Gott zerfiört, um für den Glauben 
an Gott Platz zu machen. Mit diefer Tat hat 
fih Kant in die Reihe der größten Deutfchen ge- 
ftellt; mit ihm hat Europa denfen gelernt. Sein 
Geift ftrahlt noch hell herüber zu den Ufern, auf 
denen das Deutichland des 20. Jahrhunderts an- 
gelangt ift zum Aufbau eines Meiches, das fi 
legten Endes auf zwei Freiheiten gründen Fonnte, 
auf der des Forſchens und der des Glaubens. 


Deshalb ift Kant einer der Unferen; der Mon, 
der am 12. Februar 1804 feine Augen für immer 
ſchloß, darf niemals unſerem Gedächtnis verloren- 
gehen. 





II. Teil 
Wir gaben in unferem erften Aufſatz „Geift 


des 19. Jahrhunderts“ einen Überblic über. 
das Bild einer reichen, aber vielfältig geipal- 


tenen Zeit, die voll ift von Anfägen zu großem 
Mollen und hoher Planung, die aber aus einer 
tiefen Unficherheit heraus vor ihren eigentlichen 
Aufgaben verfagt und fie ungelöft den Erben hinter- 
läßt. Dor allem verfolgten wir durch das ganze 
Jahrhundert hindurch die Spannung zwiſchen dem 
geftaltenden und den auflöfenden Mächten 
— jene langwierige, oft von dramatifhen Zu- 
fammenftößen blishaft erhellte, doch in der Regel 
hintergründige Auseinanderfeßung zweier großer 
Prinzipien, aus der am Ende die auflöjenden 
Mächte der Tiberalen Gefinnungen als Sieger 
hervorgingen. Dabei erwies ſich etwas Enticheiden- 
des: je Florer das 19. Jahrhundert auf dag Der- 
hältnis feiner florfen und feiner brüchigen Kräfte 
hin analyfiert wird, defto eindeutiger ftellt ſich her— 
aus, daß fein Erbe, das zuweilen reich, in ber 
Hegel aber chaotisch ift, nur durch eine neue ſchöpfe⸗ 
riſche Macht von revolutionärer Bedeutung ge— 
meiſtert werden konnte. Als der Nationalſozialis— 
mus die auflöſenden Kräfte des 19. Jahr— 
hunderts unterwarf und zugleich die verfchiedenen 
Anfäse zu geftaltenden Leiftungen, insbefondere die 
gefunden Werte des frühen deutjchen Nationalis⸗ 
mus und die geſunden Werte des frühen deutſchen 
Sozialismus, in einer großen ſchöpferiſchen Syn— 
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theſe dynamiſch verband, wurde er zum echten Über- 
winder des 19. Jahrhunderts. Die nationalfozia- 
liſtiſche Revolution hat damit die Welt der franzö- 
fiichen Nevolution endgültig befiegt. Gleichzeitig bat 
fie Eraft ihres eigenen Schöpfertums eine neue 


Epoche begründet. 


ya 


Das wor, in Eurzer Zufommenfaffung, das Bild 
des 19. Jahrhunderts, wie unfer Überblick e8 zeigte. 
Und doch ift dieſes Bild unvollftändig, weil es eine 
der wefentlichen Kräfte, die Geſchichte geftalten, 
außer acht ließ. Zufammenhänge, Ideen und Be— 
wegungen find nicht die urfprüngliden polifis 
ichen Mächte. Sie find bereits Auswirkungen einer 
geftaltenden Kraft; fie find nachträglich geihaffene 
Gebilde eines urfümlihen Schöpfertums. Nicht 
im Ablauf der politifchen und geiftigen Bewegungen 
erfchöpft ſich Gefchichte, fondern ebenfo wichtig wie 
fie ift der fhaffende Menſch, aus defien Willen 
die großen gefhichklichen Geftaltungen erwuchſen, der 
fie zur Macht emporkämpfte und der ſich in ihnen ver- 
ewigte. Geſchichte im tiefſten Sinn iſt 
Führergeſchichte. | 

Das deutfhe Volk hatte lange dieſe Wahrheit 
vergeſſen. Zwar gab es mitten im 19. Jahrhundert, 
dem Jahrhundert der Maſſen und der Demokratie, 
das Teuchtende Wort, daß „Männer die Ge— 
ſchichte machen”. Aber diefe Einſicht Heinrich 
von Treitſchkes, des großen Hiſtorikers von der 
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Univerfität zu Berlin (1834 — 1896), ift immer 


eine einfame Erkenntnis geblieben, faſt ohne 


Nachhall im Volk und ohne jede formende Wir- 
fung. Erfi dur den Nationalſozialismus ift die 
beifpiellofe Bedeutung der großen Perfönlichkeit 
wieder ins allgemeine Bewußtfein getreten. Erft 
als die Welt erlebte, daß eine weltenändernde dee 
in einem einzigen Manne entitand, begann fie wie- 
der zu fpüren, wie die Strahlfraft großen Führer- 
tums die alten Wertungen verwandelt. Seither 
kommt auch die Geſchichtswiſſenſchaft nicht mehr 
damit aus, geſchichtliche Lagen zu ſchildern. 

Es wird darum die Aufgabe diefes zweiten Auf 
fates fein, unferen Überblick über die politifchen 
und geiftigen Bewegungen des 19. Jahrhun⸗ 
derfs zu ergänzen und zu verlebendigen durch eine 


Betrachtung führerhbaften Menfhentums, 


in dem fich wefentliche Züge der äußeren Bewegun⸗ 
gen verkörpern. 


Das 19. Jahrhundert und Jein Führerfum 


Die Gefhichte einer Epoche fpiegelt fih in der 
Geſchichte ihres Führertums. 

Es gäbe ein buntes und reiches Bild, wenn man 
die zeitgeftaltenden Menfchen des 19. Jahrhunderte 
in der Vollzahl ihrer Erſcheinungen fehildern wollte. 
Wir haben ſchon betont, welch unüberfehbare Fülle 
großer Schöpfungen das 19. Jahrhundert hervor- 
gebracht hat — großartig und bewundergwert jede 
einzelne, viele unter ihnen von zeifverändernder 
Bedeutung. Mur war es die Tragik der Zeit, daß 
aM dieſe Leifiungen zufommenhanglos nebenein- 
anderftanden, ohne gegenfeitige Befruchtung, ohne 
Sinnerfüllung, in Kampfverhältniffen, bei denen 
ftatt der notwendigen gegenfeitigen Bindung allent- 
halben Entzügelung herrſchte. Beiſpiellos etwa die 


Entwillung der Technik: fie bradte Umwälzun⸗ 


gen hervor, von denen man jagen fann, daß fie im 
Verlauf Enapper Jahrzehnte eine wahre Nevolu- 
fionierung der Menfchheitsgefchichte mit ſich ge- 
führt haben; und dennoch gelang es nicht, Diefe 
erftaunlide naturwiſſenſchaftlich-tech— 
nifhe Kraftäußerung unferes Volkes in 
ein: Dienfiverhbältnis zum Leben der 
Nation zu bringen, dennoch geſchah es, daß 
fie zur Beute materialiftifcher Gefinnungen werden 
fonnte. Bewundernswert ohne Zweifel aud die 
Entwicklung des nationalen Reichtums, des deuf- 
fhen Volksvermögens: aber niemand dachte 
daran, daß es nach großen Plänen angefeßt werden 
könnte für die hohen Zwede der Nation, aus deren 
Kräften es gefhöpft worden war und der «8 
wiederum dienen follte; niemand empfand es als 
Ungeheuerlichfeit, daß in diefem reichgewordenen 
Volk um jedes Kriegsſchiff der Flotte, jede Kanone 
des Heeres erft mühſam gefeilfeht. werden mußte; 
niemand fand etwas dahinter, daß diefer fleigende 
Meichtum am Ende nur privarfapitaliftifchen Önter- 
effen diente. Bewundernswert fodenn die Entwid- 
lung der Wiffenfhaften in al ihren Fach— 
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gebieten: aber aud fie vollzog fich fernab von den 
übrigen Lebensäußerungen der Nation, in abge- 
fapjelten Räumen, in einer Welt der Kaften und 
Sonderintereflen, son der aus ſich Fein unmittel- 
barer Zugang zur Gemeinfhaft mehr ergab. Un- 
vergleihlic die Mole, zu der fih im Laufe: des 
Sahrhunderts die Arbeit und der Arbeiter auf- 
Ihwangen: aber nirgendwo findet der unerfchöpfte 
junge Stand eine Möglichkeit, fi) in das Gefüge 
einer echten Gemeinfhaft einzubauen; er verzehrt 
feine wunderbaren, elementaren Kräfte im Dienft 
für eine zerfpaltende Lehre. Großartig ebenfo, was 
diefes 19. Jahrhundert an Schäßen ſtaatlicher 
Weisheit und an Wiflen vom Volk hervorgebradht 
hat, von den Tagen Fichtes und Eteins big her- 
auf zu den Iagen Bismards oder Lagardes: 
aber all diefes unerfeßliche geiftige Gut, dag zu den 
bleibenden Leiftungen unferes Volkes gehört, ver- 
mag die auseinanderftrebenden Kräfte der Zeit 
nicht in die große Einheit zu zwingen, es bleibt 
einfames Werf, nur von MWenigen gehört, vom 
Volk nicht verftanden. Das befte national- 
politifhe Gedanfengut liegt abfeits der 
breiten Wege, auf denen das 19. Jahr— 
hundert feine eigentlihe Geſchichte made. 
Das heilige Erbe unferes geiftigen und Fünft- 
ferifhen Schöpfertums endlich: Fein anderes 
Volk hatte mit ähnlich hohen geiftigen Gütern eine 
neue Epoche betreten wie das deutfche Wolf des 
19. Sahrhunderts; die Welt Weimarsg, die hohe 
deutfhe Muſik, die deutſche Philofophie unter 
ihrem heimlichen König Kant — all dag war bei- 
fpiellog, ol das hatte in trübften ſtaatlichen 


Zuftänden die Einheit der Deutfchen im Geiftigen 


verwirklicht — aber all das wurde kaum genußt. 
Nur Fleine Zirkel, nur abgefchloffene und unverftan- 
dene Einfame hören den leifen Klang, der doch zu 
den großen Selbftbezeugungen der Motion gehört 
und für das Volk in feiner Gefamtheit gefagt 
worden war... 


Es ift überall dag gleiche Erlebnis im 19. Jahr⸗ 
hundert: eine zerfpalterifche, böſe Kraft zerfest die 
hohen, zufammenzwingenden Energien im Volk; 
firoßende Lebensfülle auf vielen Teilgebieten 
ftrömt nicht aus, um befruchtend an der Einheit 
aller Lebensbereiche der Nation zu wirfen, fondern 
kapſelt fi) ab und tötet damit die eigentlich fchöpfe- 
rifchen, nämlih  gemeinfchaftformenden Kräfte. 


Allerorten macht ſich Individualifierung breit, oller- 


orten treibt Eigennuß fein gefährliches Weſen. 


Es ift erſchütternd zu ſehen, wie die großen 
Menſchen der Epoche beinahe ausnahmslos diefen 
Schatten der Tragik und der Einfamfeit in der 
Seele tragen. Bis zur Selbftaufgabe dienen fie 
dem Zeitalter mit den begnadeten Kräften ihres 
Schöpfertums, unermüdliche Träger ihres Werks, 
gehorfame Erfüller ihres gefchichtlichen Auftrags — 
aber trotz dieſes Dienftes fchleppen fie zeit ihres 
Lebens ſchwere Zweifel am Sinn ihrer Welt mit 
fihy herum. Als eine tiefe Ruhloſigkeit hat 


8 











fich die innere Unraft und Unausgeglichen— 
beit des Zeitalters in die Seele der 
großen Deutfhen des 19. Jahrhunderts 


eingefreffen. Eine Betrachtung des Führertums 


im 19. Sohrhundert muß wenigftens in kurzen 
Andeutungen auf diefen Zug innerer Unruhe ver- 
weifen. Was al diefe Menfchen an Zweifel und 
Bedrückung erlebten, ift finnbildhaft für die Leere 
und Chaotifierung des Jahrhunderts felber. 

Am empfindlichiten leiden die geiftigen Schöpfer» 
menfchen unter der Bindungslofigfeit ihrer Zeit, 
die zwar unermeßliche Kräfte verzehrt, aber keinen 
Gedanfen befißt, der die vielen Einzelleiftungen in 
einem finnvollen Gefüge zufammengliedern könnte. 
Schon der Beginn des Jahrhunderts, als der alte 
Goethe noch lebt, fieht eine erfchütternde Reihe 
tragiſcher Schickſale — Menfchen, die in lebens⸗ 
langen Kämpfen nach dem Sinn ihrer Zeit und 
ihrer Arbeit ſuchten, die dabei Ungeheures ſchufen, 
und die dennoch unerfüllt, ungehört und unverflan- 
den ftarben. 


Heinrih von Kleift 


etwa, der mit unheimlicher Sicherheit ſah, daß eine 
der tiefſten Möte des deutſchen Dafeins in der 
Fremdheit zwifchen den geiftigen und ben flantlichen 
Mächten beftand; der verfuchte, die uralte Kluft 
aus eigener Kraft zu überbrüden, indem er dem 
deutfhen Volke ein Kunftwerf ſchuf, das vom 
Atem der Zucht, der Bindung und des Verzichts 
für Staat und Gemeinfhaft ſchwingt; der mit 
feiner Zeit um Verſtändnis rang für feinen firen- 
gen Willen — und der in den Tod ging, weil ſich 
ihm das Jahrhundert verfhloß: fein reinftes Werk, 
der „Prinz von Homburg”, ift erſt 10 Jahre 
nach feinem Tode aufgeführt worden, bie fonfaren- 
hafte „Hermannſchlacht“ erſt ein halbes Jahr⸗ 
hundert nach ſeinem Tode. 
Ganz ähnlich das Schickſal 


Friedrich Hölderlins. 


Er hatte, bis in den Grund der Seele erſchüttert, 
geſehen, daß ſeine Zeit glaubenslos ſei, von den 
Göttern verlaſſen und nur dem Umtrieb des Tages 
hingegeben; er war in feinem jungen Leben den 
ewigen deutfchen Suherweg nach der Glaubens— 
mitte des Daſeins gegangen, weil er ahnte, daß ein 
Volk nur dann leben kann, wenn ein hoher Glaube 
ihm das Leben finnvoll macht; er war verzweifelt, 
weil ihm feine eigene Zeit Fein Gehör und Feine 
Antwort zu bieten hatte — und einfam, entrückt 
ging er fein Leben zu Ende: auch feine Werke find 
erft nach vielen Jahrzehnten, ja eigentlich erſt im 
Umbruch des Weltfrieges Tebendig geworden. 

Wie einfom ift Beethoven (1770-1827) 
geftorben! Sein großes Vermächtnis, die Neunte 
Sinfonie, hielt man jahrzehntelang für das 
unverftändliche Werk eines Narren; erſt Richard 
Wagner hat der Torheit feines Jahrhunderts ge- 
zeigt, was fie bedeutet. Wie tief verbiftert hat 
Hebbel (1813 — 1863) neben dem laufen Wirbel 
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feiner Epoche geftanden! Wie fehwer hat Grill— 
parzger (1791 — 1872) gelitten! So große Maler 
wie Böcklin (1827 — 1901) und Rertbel”) (1816 
bis 1859) haben immer wieder Tod und Dergäng- 
Yichfeit gemalt. Dis herauf zu MNiegihe (1844 
bis 1900), der feinem Jahrhundert den ſchonungs— 
ofen Gerichtetag hält, ſteht einer unjerer 
Großen neben dem andern mit der be- 
Elemmenden Frage, ob denn dieſes Jahr— 
bundert Feinen gemeinfamen Ölauben, 
feinen gemeinfamen Dienft, feine ge» 
meinfame Aufgabe, Feine gemeinfame 
Bindung fenne, — und fie alle müflen die 


Frage verneinen. Es gibt Feine Zuverficht, Feine 


feelifche Sicherheit, Feine Gewißheit, daB das 
Werk, zu dem man begnadet war, Ausdrudf eines 
geſchloſſenen, ftarfen Zeitalters werden könnte. 
Es ift eine erfchütternde Tatſache: Feine Epoche 
hat fo viele Fälle erlebt, daß Menfchen mit einem 
Lebenswerk von. unauslöfchbarem gefhichtlihem 
Rang freiwillig in den Tod gegangen find. ‘Das 
war nicht Lebensſchwäche oder verächtliche Seigheit. 
Es war Ausdrudf für eine völlige Zerftörung des 
Glaubens, Zeugnis für die gerbrochene Hoffnung, 
daß dem chaotiſchen Zeitalter jemals eine große 
Überzeugung, eine zwingende geiftige Schau erſtehen 
würden. Am Grund diefer Zeit herrjchte ein er- 
ſchreckendes Nichtsge fühl. Was immer an großen 
Werken geichaffen wurde, ift im Aufſtand gegen 
diefes beflemmende Michtsgefühl, in einem ohn- 
mächtigen Trotz entftanden. Erft wer die Seelen- 
gefhichte der großen Menfchen des 19. Jahrhun— 
derts verfolgt, lernt den froftlofen, den glaubens- 
loſen Hintergrund kennen, vor dem die ſchöpferiſchen 


Geſtaltungen der Epoche entſtanden find. — 


Damit aber können wir nun nach dem feelifchen 
Gefiht und dem Wirken der Führermenfcen fra- 
gen, die im 19. Jahrhundert beitimmend auf 


Volk, Staat und Gemeinſchaft eingewirft haben. 


Sührertum in Volk, Staat und Gemeinſchaft 


Sn unferem erfien Auffas haben wir als das 
Kernproblem des 19. Jahrhunderts die Tatſache 
berausgearbeitet, daß alle großen politifchen Be— 
mübungen der Epoche um die Frage gingen, ob es 
gelingen würde, aus den zerfplitterten deutſchen 
Maflen ein Volk zu formen, dag in wahrer Ge- 
meinfchaft gebunden und durch einen gejunden 


Staat gefhüst fei. 


Diefer zweite Aufſatz nimmt die gleiche Trage in 
einer anderen Detrachtweife wieder auf: wie bat. 
das politifhe Führertum ausgefehen, das die 
wefentlihen politifhen Bewegungen des 19. Jahr⸗ 
hunderts geitaltet hat? 

Es ift natürlich nicht möglich, hier die politifchen 
Sührermenfchen des 19. Jahrhunderts in ihrer Ge- 
ſamtheit zu fchildern. Schon beifpielsweife bei den 
politifhen Denfern der Befreiungsfriege 


*) Mol. Schulungsbrief Iunt, in dem Nethels „Totentanz 
von 1848" wiedergegeben war. 
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treffen wir auf eine Fülle edler und bedeutender 


Naturen, die in ihrer Geſamtheit niemals in einem 
einzigen Aufſatz zu charakteriſieren wären. Fichte 
und Arndt, Kleiſt und die Königin Luiſe, 


Stein und — großen Soldaten Scharnhorſt, 


Clauſewitz und Gneiſenau, Andreas Hofer 
und Schill, Blücher und Jahn, die Burichen- 
ichafter und die Hocfchullehrer — weld ftarfes 


und reiches Menfchentum in einer einzigen Genera⸗ 


tion! Oder wenn wir an die Männer denfen, die 


das wirtſchaftliche Geſicht der Epoche prägten und 


damit auch in das politiſche Leben des Jahrhunderts 
geſtaltend eingriffen: Forſcher vom Rang eines 
Liebig oder eines Helmholtz, Unternehmer wie 


Borſig, Krupp oder Siemens — ſie alle 
ſchaffende deutſche Menſchen, die ſich mit ihrem 


Werk in das Geſicht des Jahrhunderts gruben. 
Wer wollte ſie alle einzeln beſchreiben! Aber es 
kommt auch nicht auf Vollſtändigkeit an. Wichtig 
iſt nur, daß wir die entſcheidenden Entwicklungszüge 
der Epoche dort zu faſſen ſuchen, wo ſie ſich in 
einigen beſonders einprägſamen Naturen, in 
typiſchen Perſ önlichkeiten, 1 piegeln. 

So wählen wir aus: 

Um das große deutſche Ringen für eine neue 
nationale Wertwelt zu charafterifieren, um⸗ 
reißen wir ein Bild von Fichte und Arndt, in 
deren geiftiger Geftalt das Weſen jener großen 
Erneuerungszeit verdichtet ift und in deren Denken 
felbft die aftive Tätigkeit Steing und der großen 
Soldaten ihre Sinndeutung findet. 

Um das große Streben nad einer deutſchen 


Arbeiterbewegung, bie von der marxiſtiſchen 
 Überfremdung noch nicht. vergiftet wor, zu cha—⸗ 
rafterifieren, zeichnen wir ein Bild von Wilhelm 


MWeitling, der lange vor Marx von einem deuf- 


- Shen Sozialismus fräumte und nah einem zähen 


Kampf mit Marx unterging. 

Um endlih den Kampf für die Tongerfehnte 
deutfhe Einheit zu charafterifieren, wählen 
wir die Geftalt Friedrich Liſts, des bedeutend- 
ftien Vorgängers Bismarcks — auch er eine tro- 
giſche und deshalb befonders typiſche Geftalt des 
19. Jahrhunderts. Und mit einer Skizze der Ge- 


ſtalt Bismards, des größten politifchen Führer- 


menfchen des 19, Jahrhunderts, runden wir den 
Überblief über das Führertum des Zeitalters ab. 

Die Auswahl ift nicht willfürlich, weil hinter 
jeder der gewählten Geftalten das Wefen der 
Epoche fihrbar wird. Man darf nicht meinen, daB 
die ausgewählten deutfchen Führermenfchen die ein- 
zigen Großen ihrer Zeit geweſen wären. Gie 
fteben vielmehr ftellvertretend für viele. Nicht ale 
Einzelmenfchen follen fie uns gelten, fondern als 
Träger von Bewegungen, deren Idee in ihnen be- 
ſonders klar erjcheint. 


Fendt und Fichte 


Es ift Feine Gewoltfamfeit, wenn man Arndt 
und Fichte in einem Atem nennt. Was fid, in 
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Deutichland in den wenigen Jahren vor den Be- 
freiungsfriegen begab, war ein ungeheurer Auf- 
bruch bisher noch nie gedachter politifcher und völ- 
fifcher Gedanfen. Zum erftenmal feit vielen Ge- 
fehlechtern hatte fich der deutfche Geift wieder dem 
Staat zugewendet; was er bei der Betrachtung 
von Dolf und Gemeinfchaft fand, waren Ddeen, 
die für alle Zeiten die Grundlagen jeder gefunden 
Volksordnung bleiben werden. Das Kennzeichnende 
dabei ift, daß jeder der großen Denker jener Sohr- 
zehnte durchaus nad feiner eigenen Weiſe das 
Mefen des deutfchen Volkes zu erfennen und ihm 
zu neuer Größe zu helfen fuchte. Das Beglückende 
ober ift, daß fie dennoch alle ſich dem gleichen Ziele 
verbunden mußten. So entftand die erftaunliche 
Vielfalt und die erftaunliche Tiefe der politifchen 
Gedanken jener Jahrzehnte; indem jeder Denfer 
feine eigene Scan beitrug zum gemeinjamen 
Dienft, ohne dabei in Dereinzelung zu verharren, 
entftand ein Bild vom Volk, dag fo reich und 
vielfältig gefchichter war wie die MWirklichfeit des 
Volkes felber. Auch Arndt und Fichte redeten jeder 
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von durchaus anderen DBorausfegungen her über 


das Volk, den Staat und die Gemeinfhaft. Doc 


was fie verfündeten, fügte fih zu einem großen Zu- | 


fammenflang. In ihrem Denken und in ihrem ge- 
Ichichflichen Wirken kann man die Wefenszüge jener 
fhöpferifchen Spanne wiederfinden. 


Schon der äußere Lebensablauf zeigt Erlebniſſe, 


wie ſie für viele führende Geiſter jener Epoche 
typiſch geweſen ſind. Immer wieder begegnet es 
beiſpielsweiſe, daß die Menſchen, die damals form- 
und ſinngebend in das Schickſal der Nation ein— 
griffen und ſich ſo zu Weſensdeutern unſeres Schick— 


ſals erhoben, tief aus dem Volke kamen, aus den 


unverbrauchten Schichten der kleinen Bauern und 
Ackerbürger. Arndts Vater war in feiner Ju— 


gend noch Leibeigener, Fihtes Vater wor DBand- 


wirfer gewefen, Arndt wie Fichte waren mit auf 
die Felder gelaufen und hatten das Vieh gehüter. 
Die Reifejahre waren Zeiten der Not: Schulbefud, 
den damals vielfah nur die Hilfe eines ver- 
ftändigen Gutsherrn ermöglicht, Studium unter 


färglihen Derhältniffen, ewige Sorge um Meben- 


verdienit, Stundengeben, um das Studium zu 
fihern — ſchon damals haben die deutfchen Jüng— 
linge das fählende Erlebnis gefannt, dag man 
heute „Werkſtudententum“ nennt. Wanderjahre 
Schließen fih an — bei Fichte von einer Hauslehrer- 
ftelle zur andern. Sie find die Zeiten der erften 
Erfahrung, in denen die Perfönlichfeit die ent- 
fcheidenden Pragungen befommt. Erfte Verſuche 
fodann, mit feinen Gedanfen auch in die Offentlich— 
feit hineinzuwirken — und fchon zeigt ſich, bei der 
erften weiter ausgreifenden Iat, die nicht mehr nur 
dem Lebensunterhalt, fondern einem Gedanfen und 
einem Ziel gilt, der Genius. Arndt wie Fichte 
Schaffen mit ihren erften Beröffentlihungen Werke, 
in denen beinahe unverhbüllt die Bahnen fihtbar 
werden, auf denen fie fi) fortan bewegen follen. 


Jo 
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Es find die gleichen Tendenzen, die zu den Grund» 
gedanken der ganzen Generation werden. 

Es ift Fenngeichnend für die verfchiedenen Aus- 
gangspunfte, von denen aus Die beiden. jungen 
Denker ihr Werk beginnen, daß Arndt über eine 
Wanderung durh halb Europa, Fichte über 
Philoſophie ſchreibt; daß Arndt von der An: 
ihauung der Völker, Fichte von einem Ge- 
danken ausgeht. Sind das nicht himmelweit 
gefchiedene Dinge? | a: 

Aber es gab ſchon damals, noch lange vor aller 
politifchen Tätigkeit; noch lange vor der Erkenntnis, 
daß fie in einer gemeinfomen Front ftünden, eine 
fiefe Verwandtſchaft zwifchen den beiden Denfern, 
die damals wohl noch nichts voneinander wußten. 
Beide woren wirfende Menfchen, und beide 
fuchten auf eine Gemeinfhoft zu wirken — 
auch das ein Zug, den fie mit allen wefentlichen 
Menfhen jener Epoche teilen. Fichte war noch 
ein völlig unpofitifher Philofophieprofeffor, als er 
ſchon das zügellofe Studententum jener Tage unter 
dem Gebot eines firengen fittlichen Gedanfens zu 
einer Gemeinfchaft von Charakteren verfchweißen 
wollte. Kant batte gelehrt, daß jeder fich fo ver- 
halten folle, daß er zum Vorbild für die Geſamt— 
heit der anderen werden könne. Fichte nahm dieſen 
Gedanken auf und ſchärfte ihn zu einer noch un- 
mittelbareren Forderung zu: gewiß fei der Einzelne 
frei, aber die Freiheit dürfe ihm nur dazu dienen, 


ſich ſelbſt in einen fehroffen züchtenden Zwang zum 


Wohl der Geſamtheit zu nehmen. Schon bier zeigt 
ſich das innerfte Gefiht Fichtes: er wird fih zum 
Philofophen der Tat, nicht des bloßen Gedanfens 
entwickeln. Zugleich aber war diefe Lehre von der 
zuchtvollen Freiheit die tieffte Derneinung Der 
Franzöſiſchen Mevelution, die damals auch von 
Freiheit vedefe und nur Entzügelung meinte. 


Auch Arndt hatte fih von Anfang an gegen bie 
Franzöſiſche Revolution und ihren verderblichen 
Sreiheitsbegriff empört. Er hatte in Frankreich 
die Folgen dieſer Revolution für eine verlogene 


Freiheit geſehen: jene „Teufelskraft, die mächtig 


und unfühlend verzehrt und in der gewaltigen Luſt 
des Umbildens vernichtet“. Er hatte ſich gleichzeitig 
auch gegen den Miſſionsanſpruch der Franzöſi— 
ſchen Revolution aufgelehnt — gegen den anmapen- 
den Glauben, daß fie aufgerufen fei, den Völkern 
das Heil zu bringen, weil alle Völker „gleich“ 
feien. Arndt fpürte tief, daß Diele „Freiheit“ und 
diefe „Gleichheit“ Filtionen feien, unbegründete 
und gewalttätige Behauptungen, intellektualiſtiſche, 
durch keine Wirklichkeiten gerechtfertigte Anſprüche. 
Als er, im Aufſtand gegen dieſe Gedanken, die 
Erkenntnis fand, daß es keine Gleichheit des 
Menſchengeſchlechts, ſondern nur artmäßig geſchiedene 
Völker gebe, und daß nicht ein utopiſcher Frei— 
heitsglaube, ſondern immer nur der Lebenswille der 
Nationen in der Welt herrſche, hat er — als 
einer unter vielen anderen ſeiner Zeitgenoſſen — 
Verkündigungen gefunden, die zu den großen Ein- 
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ſichten der deutſchen Gefchichte gehören. „Man Hat 
vergeflen, daß es einen National⸗ oder Volksgeiſt 
gibt, der ebenfo Fräftig wirft und ebenfo groß 
handelt als alles, was Schwärmerei und Begeiſte- 
rung für Freiheit ausfohreien. Diefer Volksgeiſt 
wirft auf dag herrlichſte.“ 


Schon in frühen Jahren alfo hatten Fichte und 
Arndt die geiftigen Grundlagen für ihr ganzes 
Schaffen gefunden, in dharakteriftifher Ausprägung 
ihrer perfönlichen Formulierungen, aber dod zu 
fammengefaßt in einer hohen inneren Einheit. 
Immer wird Arndt Fünftig vom Volk reden, von 
deflen Charafter als einer gewachſenen und 9% 
fchichtlich begründeten Macht, von deſſen dynami- 
ſchem Wefen, von der ewigen Bindung an bie 
Mächte des Blutes und des. Erbes. Und immer 
wird Fichte Eünftighin vom heiligen Sollen 
reden, von der Macht der Idee und der Mot- 
wendigfeit der Pflicht, von der uralten Gewißheit, 
daß ein gewachfenes Volk nur dann groß in die 
Gefhichte eingeht, wenn es fi opfernd für bie 
Idee einſetzt. Arndt legt die verborgenen Wurzel- 
gründe bloß, aus denen ein Volk wie ein alter 
Baum in die Zeit wählt. Fichte redet von. den 
unvergänglichen fittlichen Geboten an den Charal- 
ter, den alten Pfliht- und Dienfigejesen, denen der 
Deutfche gehorfom fein müſſe, damit fein Volk die 
böchfte geichichtlihe Mächtigkeit erlange. Bon zwei 
verfchiedenen Seiten her waren Arndt und Fichte 
zum Volk gekommen. Doch was fie lehrien, war 
wie ein einziger Glodenfchlag dem gleichen Dienft 
geweiht. | 

Und je mehr in’die Zeit Dot und Gefahr für das 
Volk einbrechen, defto reiner und bewußter wurde 
der Zuſammenklang. In den ohren, da Preußen 
von Napoleon zerſchlagen ward und das übrige 
Deutfchland in Knechtichaft und Hörigkeit lag, wur- 
den jene Gedanken, die bisher nur faftende Er- 
kenntniſſe gewefen waren, zu den großen politiſchen 
Parolen gehärtet, als die fie dann unmittelbar in 
die Epoche hineinwirkten. Arndt und Fichte, mit 
ihnen al die anderen Denfer und Politiker, lern- 
ten damals erkennen, daß fie Erzieher der Na— 
tion waren und das Recht in ſich trugen, Diefe 
vor ihre Forderungen zu fielen. „Was für eine 
Philofophie man wählt, hängt davon ab, 
was für einen Charafter man hat’, hatte 
Zichte gefagt. Und immer bewußter löſt er die 
Philofophie aus ihren Fachgrenzen beraus und 
wandelt fie zu einer geiftigen Energie von politifher 
Art, die den. Menfchen prägen, den Charafter 
formen fol. Charakter haben, erfcheint ihm als bie 
eigentliche Dorbedingung des. Deutſchſeins. Er 
wächft als Lehrer der Jugend zu einer, Größe auf, 
die feine Hörer erſchüttert, weil fie ſpüren, daß vor 
ihnen ein Menſch fteht, der ein brennendes Herz 
in fih trägt. Ein Redner, der fi in das Innerſte 
der Seelen fpricht, fo wird er empfunden. Liber 
Arndt urteilt man ganz ähnlich, ganz ähnlich 
auch: über Stein und John, Kleift und die 
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großen Soldaten. Jeder von ihnen trägt eine 
Seele voll Leidenſchaft in die Auseinanderſetzungen 
der Zeit hinein, jeder weiß ſich als ein Krieger im 
Geiſt, der die Widerſacher der Deutſchheit und die 
Verzögerer der völkiſchen Erneuerung in ihren ver- 
borgenften Baftionen auffuhen muß, um fie in 
ihrem volksverderbenden, harafterzerfeßenden und 
ehrevergiftenden Wirken zu vernichten. 


Männer der vorderften Linie im Aufftand gegen 
die herrfchenden Mächte — gegen Mapoleon und 
die alte Bürokratie, gegen die franzöſiſche Frei- 
heitslüge und die Söldner des Obrigfeitsitantes, 
Männer einer fehöpferifchen Revolution: wie alte 
Herzöge führen fie fo die deutfche geiftige und 
politifhe Erhebung an. Der Glanz der Uner- 
Schrocfenheit, der Treue zur eigenen Forderung, der 
geiftigen und charafterlichen Rechtſchaffenheit leuch- 
tet um ihre Geftalten. Ms Fichte feine Reden an 
die deutfche Nation halt, marfchieren die franzöfi- 
fchen Befasungstruppen durch Berlin, mit Eloiron- 
fignalen und in fchwerer Bewaffnung. „Ich weiß, 
daß ebenso wie Palm ein Blei mid treffen 
kann. Aber dies iſt es nicht, was ich fürdte, 
und für den Zweck, den ich habe, würde ich 
auch gerne fterben‘‘*). Arndt zieht den Haß 
der deutfehen Potentaten auf fih, als er die re- 
beflifhen Sätze niederfchreibt: „Wer nicht mit 
dem Eifen in der Hand für das Vater— 
land zu fterben den Mut hat, wie mag der 
Fürft fein und anderen gebieten? Das ift 
deutfche Soldatenehre, daß der Soldat 
fühlt: er war ein deutſcher Mann, ehe er 
von deutfhen Königen und Fürften wußte. 
Das Land und das Volk follen unfterblid 
und ewig fein, aber die Herren und Für- 
ften mit ihren Ehren und Schanden find 
vergänglid.‘ 

Das ift die neugefundene Tonart eines Volkes, 
dag feine wahre Freiheit Fennengelernt hat. Was 
die Denfer der DBefreiungsfriege ihrem Volke wie- 
dergegeben haben, war dag Willen von feiner Ehre 
und feinem Recht auf völfifchen Stolz. Sie hatten 


dies Recht auf Ehre und dies Recht auf Stolz be- 


gründet gefunden in der Dergangenheit des deuf- 
ſchen Dolfes, in feinem Charafter als Urvolk, in 
der Fülle feiner Taten und der berricherlichen Kraft 
feiner Gedanken. Sie batten immer wieder die 
Deutfehen der Gegenwart vor die mahnende Ver—⸗ 
gongenheit hingeftellt, damit fie deren Forderung 
hörten. Sie hatten die Deutſchen jener gedemütig- 
ten Jahre feinen Augenblif aus dem Zwang der 
firengen Gebote entlaffen, die die notvolle Zeit 
felber ftellte und die Ehre und Dienft, Selbft- 
entäußerung und Opfer verlangten. Sie hatten in 
diefen fchweren und edlen Dingen die Grundgefeke 
aller Gemeinfchaft erkannt, Dorbedingungen für 
jede Wiedererhebung des Staates, Notwendigkeiten 
für jedes deutſche Gefchlecht, daB zur Verantwor⸗ 
fung vor feiner Dergangenheit und feiner Zukunft 


*) ber Palms Tod fiehe „Schulungsbrief“ 4/36, Leitartikel. 
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bereit if. Arndts mahnende Schriften, die wie 
deutſche Predigten find, Fichtes Meden an die 
deutiche Nation, in denen der Geift unferes Volkes 
felber Stimme gewonnen hat, Steins Denf- 
fhriftenund Scharnhorfts Befehle dienen feinem 
anderen Zweck, als die Deutfchen zu einer Selbſt— 
befinnung zu bringen, die über den vergänglichen 
Tag hinaus zum ewigen Wefen des Volkes vor- 
dringt. 

Fichte hatte vom Wolfe gefagt: „Es ift Gött— 
liches in ihm erfhhienen... e8 wird darum 
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au ferner Gdttlihes aus ihm hervor- 


brechen.” Und Arndt griff in die gleiche Tiefe 
hinab: „Dem Volke zu dienen, das iſt die 
Religion unſerer Zeit.“ 

rd 


Wilhelm Weitling 


. Wir haben in unferem erften Auffos in großen 
Zügen bereits gefchildert, wie .e8 zur Entwicklung 
der fozinlen Frage kam. Die induftrielle Revo— 


lution hatte die alten Gefüge des Volkes zerftört. 


Das neu entftehende Arbeitertum wurde als eine 
Erfoheinung empfunden, die man nirgendwo ein- 
ordnen Fonnte und deshalb beifeitefhob. Es 
wehrte fich gegen diefe Verdrängung, indem es 
Vereine bildete, die um den Eintritt in die Ge- 
meinfchaft Fümpften. Erft viel fpäter wurde dies 
Streben nad) der Gemeinfchaft durch den Marris- 
mus vernichtet und zu „proletariſchen“ Haß⸗ und 
Klafienfampfgefühlen verfälicht. 


Durd Adolf Hitler ift die ſoziale Brage im | 


Sinne der Einführung in die Gemeinfchaft gelöft 
worden. Was der innerfie Trieb der  vor- 
marxiſtiſchen deutfchen Arbeiterführer war, iſt 
heute verwirklicht: der Arbeiter hat zum erftenmal 
feinen Ort und fein Recht im Körper des Volkes 
gefunden. Es ift Flar, daB uns heute darum bie 
Gefchichte der vormarriftifchen deutfchen Arbeiter- 
bewegung befonderg intereffiert. Der ftärffte Kopf 
diefer Bewegung war Wilhelm Weitling 
(1808 — 1871). 

Jede Betrachtung Weitlings muß ganz ſtreng 
eine Grundeinſicht fefthalten: was heute noch an 


ibm von Bedeutung ift, ift nicht feine Lehre, fon- 


dern fein Wollen. Was Weitling in feinen 
Lehren alles gefordert hat, was er an DBegrün- 
dungen gab, was er an Prophbezeiungen wagte, 
ift heufe durchweg überholt und war von Anfang 
an unwirfliche Ddeologie. Es ift Fein Zweifel, daß 
er beinahe in allen Einzelheiten feines Syſtems ein 
Utopift war, deffen Gedanfen niemals hätten ver: 
wirflicht werden Eönnen. Die eigenartige Er- 
fcheinung aller Utopien Fehrt auch bei ihm wieder: 
er hofft auf die Herauffunft eines glückfeligen und 
paradieſiſchen Menfchengefchlehts, auf eine Zu- 
funftsgefellfchaft, in der e8 nur edle und gute 
Einzelne gebe, in der Feine Gewalt zum Ausgleich 


der Spannungen nötig fei und die darum auf alle 


ſtaatlichen Einrichtungen verzichten Fünne — in 
der fich, mit einem Worte, alles gemeinfame Leben 
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von felber regle. Weltfremde Gedanken alfo, die 
ſchon unfinnig waren, als fie gedacht wurden, Aber 
fie ftelen auch nicht das gefhichrlich Bedeutſame 
on der Geſtalt Weitlings dar. 

Seinen gefhihtlihden Rang erhält 
MWeitling dadurch, daß er der erfte große 
Wortführer des deutfhen Arbeitertums 
wor, daß er für den neuen Stand offene 
Tore und freien Atemraum im Nahmen 
der Gemeinfhaft forderte und daß er ſich 
gegen Karl Marx und fein abfiraftes 
Syftem auflehnte. Was an utopiſchem Flitter 
an feiner Geſtalt hängt, verſchwindet vor der ſym⸗ 
bolhaften Bedeutung dieſes Wollens. 

Weitling war ein Schneidergeſelle, uneheliches 
Kind eines einfachen Mädchens, von Anfang an 
alſo auf die mißachtete Seite des Lebens geworfen. 
Als junger Menſch war er durch halb Europa ge— 
wandert und haste fi fchnell in feinem Beruf zu 
gutem Können hochgearbeitet. Schon frühzeitig 
wor diefer begabte Handwerker mit den politifchen 
oder halbpolitiihen Handwerfervereinen ber 
preißiger Jahre in Berührung gekommen, in denen 
ſich auf feltfome Weife unterdrücktes Arbeitertum, 
aufftrebende Begabungen aus der Handwerfer- und 
Arbeiterſchaft, politiſche Emigranten und von der 
Reaktion Geächtete, vereinzelt auch antireaktionäre 
Studenten mifchten. Weitling hatte zeitlebens viel 
gelefen und gelernt, wie überhaupf eine beinahe 
ſchwärmeriſche Liebe zum Willen, das er als Vor⸗ 
bedingung für jede Leiſtung und ſomit für jeden 
Aufſtieg anſah, ihn durch ſein ganzes Leben be— 
gleitet. Ganz ſinngemäß ergab es ſich, daß gerade 
dieſer begabte Hochſtrebende dem unklaren, noch 
ganz verſchwommen, ſehr dumpfen und wirren Wollen 
der Handwerkervereine eine Art von Programm 
fchrieb. In der Schweiz entſtanden die erſten feiner 
Schriften: „Die Menſchheit wie fie ift und 
wie fie fein follte”, „Die Garantien der 

Harmonie und der Sreiheit” und „Das 
Evangelium des armen Sünders.“ 

Schon die Titel verraten, daß hier hauptſächlich 
utopifche Gedanken abgehandelt werden: . . . die 
Menſchheit wie fie fein follte... . Harmonie... . 
— das find Pläne eines fräumerifhen Welt- 
verbefferers, der noch nicht weiß, daß die Welt 
nicht in ihrem Wefen geändert, jondern höchſtens 
in ihren Erſcheinungen geordnet werden kann. 
Aber ſchon das eine iſt bezeichnend: er will die 
Menſchheit durch Liebe und Vertrauen wandeln, 
nicht durch zerſtöreriſchen Haß. 

Wichtiger ſind die Stellen, in denen der ge— 
tretene deutſche Arbeiterſtand ſelber ſpricht, durch 
den Mund dieſes Schneidergeſellen, der die Not 
ſeiner Gefährten und eines der tiefſten Probleme 
der ganzen Epoche zum erſtenmal in unüberhörbare 
Worte faßt: „Ihr arbeitet früh und ſpät, 
ein geſegnetes Jahr folgt dem andern, 
alle Magazine ſind vollgeſpeichert mit 
den Gütern, die ihr dem Boden ab- 
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gewonnen habt: und doch entbebren die 
meiften von euch der für Nahrung, Woh- 
nung und Kleidung notwendigften Ge- 
genftände.” Wichtig find vor allen Dingen bie 
Stellen, in denen der Ruf nach den offenen Türen 
ertönt. Hier redet Weitling in Worten von blei- 
bendem Rang, mit Formulierungen, die für Die 
Geſchichte der Arbeiterbewegung klaſſiſch find. 


„Auch wir deutfchen Arbeiter wollen uns in 
die Meihe der für den Fortſchritt Arbeitenden 
drängen. Auch wir wollen eine Stimme haben 
in der öffentlichen Beratung über das Wohl 
und Wehe der Menfchheit; denn wir, dag Volk 
in Bluſen, Jacken, Kitteln und Kappen, wir 
find die zahlreichften und Fräftigften Menſchen 
auf Gottes weiter Erde. Auch wir wollen eine 
Stimme haben, denn wir find im 19. Jahr» 
hundert, und wir haben noch nie eine gehabt. 
Auch wir wollen eine Stimme haben in der 
Öffentlichen Meinung, damit man uns erfennen 
Yerne, denn man hat. uns bis jeßt wahrhaftig 
immer verkannt.“ 


Tragifcher Klang: bier fpriht jene tiefe und 
gerechte Leidenjchaft, der fih der Bürger verſchloß 
Hier iſt der 
Punkt in der ſozialen Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts bezeichnet, an dem die große Kriſe des 
deutſchen Arbeitertums anſetzte. Von dieſem Ethos, 
einem Ethos der Einfügung und des Dranges nach 
Mitarbeit aus, hätte die deutſche Arbeiterbewegung 
Wege beſchreiten können, die nicht durch den 
marxiſtiſchen Irrtum gegangen wären. 

Weitling ſelber hatte immer wieder von Ge⸗ 
meinſchaft geredet, freilich oft unter den merk⸗ 
würdigſten utopiſchen Verkleidungen des Begriffs. So 
war ihm als eines der wichtigſten Mittel zur 
Heilung der verderbten Geſellſchaft die Einführung 
der „Gütergemeinſchaft“ erſchienen. Gewiß 
war das ein utopiſcher Gedanke ohne Sinngehalt 
— und doc erſtrebte der Arbeiter jener Jahr 
sehnte mit diefer „Gütergemeinſchaft“ nichts anderes 
als die primitiofte Form der Gemeinjhaft 
überhaupt. Man muß fi die damalige fozinle 
Tage vergegenwärtigen: durch Bildung, Können und 
Wiſſen waren die erften deutfchen Arbeiter vom 
Bürgertum nicht geichieden geweſen; das „Bürger⸗ 
tum‘ ſetzte ſich zu einem ſehr großen Teil aus der 
Handwerkerſchaft und dem kleinen Gewerbe zu⸗ 
ſaͤmmen, das „Arbeitertum“ ober war unmittelbar 
aus dem gleichen Handwerk und dem gleichen Ge. 
werbeftand hervorgegangen; das Unterjcheidende, 
bitter Trennende, die Urfachen aller Nechtlofigkeit 
und aller Verdrängung waren damals tatfächlich 
im Mitverhältnis des materiellen Beſitzes be 
gründet. | 

Und ähnlich war es mit dem ‘Begriff ber 
„Menſchheit“. Immer wieder jhwärmte Meit- 
ling von der Veredelung, dem kommenden Glück 
und der Gerechtigkeit der Menſchheit — niemals 


| fprach er vom Volk. Aber waren nicht bie Ge- 
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bildeten jener Tage, zu denen er immer noch auffab, 


felber die Wortführer der menichheitlihen Ideen, 


von denen landauf, Iandab der Liberalismus faſelte? 
Die „nationalen“ Werte verkörperten ſich in den 
dreißiger Jahren im reaktionären Staat, der den 
Arbeiter unterdrücken half. Vom Glanz der nafio- 
nalen Geſchichte hatte der Deflaffierte nie etwas 
gefpürt. Daß er felber aufgerufen fein könnte, zu- 
fammen mit den anderen Teilen des Volkes Ge- 
fchichte zu bilden — wer fagte ihm dag? Wenn er 
fi) dennoch der großen Gefamtheit einfügen wollte, 
weil er Verachtung nicht ertrug und um feinen 
nefchichtlichen Wert wußte, dann trieben ihn diefe 
troftlofen Bedingungen feines bisherigen Daſeins 
von ſelber zur Flucht in die Utopie. Man darf 
aber nicht vergeflen, was mit diefer Utopie gemeint 
war: die verfhwärmteften Formulierun- 
gen vermochten nicht zu verbergen, daß am 
Grund der Seele, in den tiefen Inſtinkten 
des deutſchen Arbeitertums der Wille zur 


Ganzheit und die Bereitfhaft zur Ein- 


fügung [hlummerten. 
Weitling ift fih darüber Flarer geworden, als ihn 


feine Auseinanderfeßung mit Mary zu ſchärferer 


Selbftbefinnung zwang. 
Schon in feinen frühen Schriften hatte er, 


mitten im utopiſchen Wirrwarr, Gedanken gefun- 


den, die ohne Verhüllung Urgefeße der Gemein- 
ſchaft ausſprachen und die Mary, Denker aus 
fremdem Blut, niemals erfannte. So hatte er ge- 
fehen, daß die Stellung des Arbeiters in der Ge- 
meinfchaft im Grunde doch nicht vom äußeren DBe- 
fiß, fondern von der ſozialen Ehre abhänge: „Die 
Achtung der Mit- und Nachwelt geht 
einem braven Manne über alle irdifhe 
Habe. Sie läßt fih weder erfaufen nod 
erzwingen, und wenn mon Königreide 
dafür feilböte.” Das war ein ftolger Anruf an 
den Charakter — Mary aber preßte dem deutichen 
Ürbeiter ein Proleten- und Pariabewußtfein in die 
Seele... Und wie Weitling fo den Einzelnen 
von dem Aberglauben befreite, daß der Beſitz der 
eigentliche ranggebende und auszeichnende Wert fei, 
ſo zerftörte er auch die Meinung, daß die Gefell- 
ſchaft durch Bells und Geld erhalten werde. 
Nicht Geld, fondern Arbeit fei die Grundlage 
des fozinlen Lebens. „Nehmet es wohl in acht: 
jede geſellſchaftliche Verbeſſerung . . „ 
worin das Geld die Hauptrolle fpielt, 
fann Feine vollfommene fein... Die Ge- 
fellfhaft müßte außer Mationalbanfen 
noh NMationalwerfftätten und Kolonien 
gründen, in welden alle arbeitslofen Ar- 
beiter unter annehbmlidhen Bedingungen 
Befhäftigung fänden.“ Sa, von diefer Hoch— 
wertung der Arbeit aus, die allein die Gemein- 
ſchaft erhalte und allein harakterbezeugende Kraft 
habe, kommt er fogar zur Forderung einer Art 
Urbeitsdienft in einer „Onduftriearmee für die 
allgemeinen Bundesarbeiten”. „Alle gefun- 
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den und Eräftigen Menfchen find verpflichtet, darin 
drei jahre zu arbeiten. Das war die klare An- 
erfennung des Gedanfens, daß man für eine ge- 
meinfame Sache auch opfern müſſe. Wie reagierte 
Marx in einem ähnlichen Fall? Er überſetzte das 
alte Wort „Travailler pour le roi de Prusse“, 

das die Arbeit für den Staat und die ER 


fchaft forderte, vol Hohn und Hab: 
ſchäbige Bezahlung arbeiten.‘ 

Während Weitling aus feinen germanifchen 
Inftinften, vielleicht unbewußt, den Arbeiter zur 
uralten deutfchen Dienft- und Opfertradition hoch⸗ 
führen wollte, 309g Marr ihn * das häbigfte 
Börfianerdenfen herunter. 


Während Weitling im Dienſt für ſeine Ge— 
noſſen, denen er mit beinahe religiöſer Inbrunſt 
ein Evangelium bringen wollte, in den Schweizer 
Gefängniſſen lag, gebärdete ſich Marr in London 
fo, daB ein damaliger Demofrat darüber berichten 
konnte: „Er lacht über die Narren, welche ihm 
feinen Proletarierfatehiemus nachbeten . . . Ich 
habe die Überzeugung, daß der gefährlichfte Ehrgeiz 
in ihm alles zerfreflen bat... . daß feine perfünliche 
Herrſchaft der Zweck all feines Treibens iſt.“ 

Im Jahre 1847 waren Marx und Weitling 
in London perſönlich zuſammengetroffen. Die Be- 
gegnung ift fombolifch, weil auch fie einen ent- 
iheidenden inneren Wendepunft in der Geſchichte 
des deutſchen Arbeitertums bezeichnet: nämlich den 
Einbrud der Intelleftuellen in eine Be— 
wegung, die ſich bisher aus ihrem eigenen, nicht⸗ 
intelleftuellen Lebensgefühl ihre Form geſucht hatte. 
MWeitling war, wie die anderen frühen XArbeiter- 
führer, felber aus dem Arbeiterftand gefommen. 
Sie alle hatten ihn zu formen verſucht aus der 
unmittelbaren Kenntnis feiner Nöte. Wenn fie 
phantaſtiſche Ideen entwickelt hatten, dann war 
das nie aus einer Bindung an abſtrakte und intel⸗ 
lektuelle Philoſopheme, ſondern aus Träumerei, aus 
unbeſtimmter kindhafter Sehnſucht, alſo aus ſchwei⸗ 
fenden Gefühlen geſchehen. Dieſe Bindung an 
das zwar ſchwärmeriſche, aber im Grunde edle Ge⸗ 
fühl hatte ihren Lehren den Charakter von religi—⸗ 
Öfen Derfündigungen gegeben. Was damals wirt- 
fam wor, war echte es aber nicht abſtrakte 
Scholaſtik. 

Die abſtrakte Scolaftit brach mit den Intellek⸗ 
tuellen in die Arbeiterbewegung ein; es iſt bezeich⸗ 
nend, daß dieſe Invaſion von Anfang an jüdif ch 
war. Schon ſehr frühzeitig begegnen uns in der 
Lebensgefchichte Weitlings die Namen Börnftein 
und Mofes He: der eine ift ein „Redakteur“, 
der andere ein Philofoph, ein „Jünger Spinozas“ 
— feiner ift ein gewachfener Arbeiterführer. Sie 
fragen, genau wie fpäter Marx, eine „Philoſophie“ 
in die Arbeiterbewegung hinein. Weitling hatte 
diefe Philsfophie aus einem echten Führungsinſtinkt 
von Anfang an dahin charakteriſiert, daß ſie „ja 
nichts als Unſinn ſei, vorgetragen in gelehrten 
Redensarten, künſtlich aus metaphyſiſchem Hokus⸗ 


„Gegen 
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pofus zufammengefeßt” (zit. nah Mehring, dem 
marriftifchen Hiftorifer). Er fpürte genau, Daß 
dieſe intelleftuelle Haltung den ftärfften ſeeliſchen 
Antrieb der Arbeiterbewegung, eben ihre gefühle- 
verhaftete, beinahe religiöfe Inbrunſt, ihr Gemein- 
ichaftgerhos, ihre Zufunftsgläubigfeit erſticken 
würde. M 

As Marr auftrat, erlebte der intelleftuelle An- 
griff auf eine aus dem Blut und dem Glauben 
kommende Bewegung feine ſtärkſte Maſſierung. 
Die gefchichtliche Bedeutung von Marr befteht 
darin, daß er eine lebendige Bewegung, die alle 
firömenden Kräfte des Gefühls in ihren Dienft 
gerufen hatte, in ein rationaliftifhes Schema 
preßte. Es ift erfchütternd zu feben, wie er, um 
diefes lebenswidrige, intellektuelle Gebilde zur Herr- 
fchaft zu bringen, mit ſchonungsloſem Haß alles 
verfolgt, was die bisherige Arbeiterbewegung aus 
ihrem eigenen Gefühlgbereich hervorgebracht hatte. 
Im „Kommuniftiihen Manifeſt“ fteht das Wort 


von der „ſchmutzigen und entnervenden Literatur”, 


zu der fo ziemlich alles gehöre, was an Schriften 
der Arbeiterbewegung in Deutſchland zirkuliere. 
Das Zufammentreffen zwifchen Weitling und 
Marr und die Schilderungen, die Weitling davon 
gegeben hat, fpiegeln dieſe Auseinanderjeßung 
zwifchen der gefühleverhafteren, zur Gemeinſchaft 
firebenden, auf Arbeit und Ehre aufgebauten 
de ut ſchen Arbeiterbewegung und den unter Der 
Führung von Mare bhereinbrechenden jüdiſch— 
intelleftualiftifhen Mächten bis in die 
tiefen geiftigen Zufommenhänge. 

In jener Sitzung 1847 in London, an der 
Weitling teilnahm, gab Marx das Signal zum 
Angriff auf den frühen deutfchen Sozialismus: 
diefer Gefühlsſozialismus müfle verhöhnt werden. 
Zuerft müffe die Bourgeoifie ans Ruder Fommen, 
ehe der Kommunismus verwirklicht werden könne. 
Die Theorie des Kommuniftifchen Manifefts legte 
ia feft, daß erft dann die Stunde des Arbeiters ge- 
fommen fei, wenn der Kapitalismus die fchranfen- 
Iofe Herrſchaft errungen habe. Um diefer Theorie zu 
dienen, zerſchlägt alfo Marx bedenkenlos die ganze 
bisherige Arbeiterbewegung. Als Weitling in 
iener Situng heftig auffuhr, überfhrie 
ibn Marr, es Fam zu einem wilden Auf» 
ruhr. Weitling aber gewann nach all dem enölofen 
und. haarfpalterifchen Iheoretifieren, das er in 
feinen Arbeitervereinen in der Schweiz nie erlebt 
hatte, einen Eindrud, der von gefehichtlicher Bedeu— 
fung ift: „Ich Tehe in Morrens Kopf weiter nichts 
als eine gute Enzyklopädie, aber Fein Genie. Neiche 
Leute machten ihn zum Redakteur.“ 


Mare aber ergänzt in der Folge feine Beſchimp⸗ 
fung der alten deutſchen Arbeiterbewegung durch die 
Diffamierung ihres bisherigen Führers. „Im Kopf 
der ungeheuer geldbejchwerten Ligue von zwölf oder 
zwanzig Mann fpuft nichts ale Kampf gegen mic 
Reaktionär,“ fchreibt Weitling. Ein ſchonungs— 
loſer Konfurrenzkampf jest ein: „Jeder will Kom- 
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munift”) fein und einer den anderen als Nicht⸗ 
fommuniften binftellen, fobald er feine Konkurrenz 
fürchtet. Und diefem Treiben öffnen fih jest un- 
geheure Summen . . . Ich habe die Leute als auß- 
gefeimte Intriganten kennengelernt.“ 


Und wiederum greift Weitling mit feiner Schilde⸗ 
rung in den geiftigen Kern der Dinge hinein, als 
er das Marriche Syſtem harafterifiert: „Die Kri- 
tif zerfrißt alles DBeftehende, und wenn nichts mehr 
zu zerfreſſen ift, frißt fie fih felber auf.” Und mit 
dem Dericht über die Vorwürfe, die die Marriften 
feiner Lehre machen, beftimmf er den anderen Pol 
diefer unverföhnlichen Spannung: „Sie nennen 


den Gegenſatz Religiofitätund Syſtemſucht.“ 


Marx begriff unter „Religioſität“ die Glaubens— 
inbrunſt, unter „Syſtemſucht“ den Hoffnungs⸗ und 
Gefühlsüberſchwang der deutſchen Arbeiterbewegung. 
Wieder traten zerſetzende Kritik und lebendiger 
Glaube einander gegenüber. Die Auseinanderſetzung 
entſchied über das weitere Schickſal der deutſchen 
Arbeiterſchaft. 

Marx ſiegte. Weitling wanderte nah Ame- 
rika aus und ging dorf unter. Er hatte noch eine 
technifche Erfindung gemacht, um deren Patente ihn 
jüdifhe Kapitaliften betrogen. Er geriet in Mot. 
„Solch ein frauriges Leben habe id nir- 
gends in Deutfhland zu führen brauchen, 
alshier Tauſende von Schneiderngeduldig 
führen müffen.” Schroff wie nie zuvor er- 
lebte er jeßt die brutale Macht des Kapitalismus: 
„Bewahre die Menfhheitder Himmel vor 
ſolchen Republiken des Geldfads .... » 
Hoffentlich eilt man in Europa nicht ſolchem ver- 
fluchten Zuftand entgegen. 

Ausgefchalter von aller Wirkung verfolgte er 
noch immer das Schickſal der Arbeiterbewegung, die 
nun auf Irrwegen Tief. Und er fogte Worte, die 
feherifch find, weil fie aus Inftinft und Erfahrung 
fommen: „In der Arbeit und in der. noblen 
Aufopferung für feine Mitmenfhen liegt 
die Propaganda der Zufunft, nicht in dem 
fünftliben Gefhrei und Gefhmier derer, 
die an ſich denfen und einen Zuftand wol- 
len, in welchem nur die Wort-und Schreib— 
künſtler gewählt werden können, um 
andere zu beherrſchen.“ Schneidend erhebt er 
ſich gegen die „Klaſſenkampfſchwindler“, und am 
Ende ſeines Lebens haben ihn ſchwere und läuternde 
Erfahrungen dahin gebracht, daß er die früheren 
Glückſeligkeitsträume und Humanitätsideen als 
nichtig erkennt, daß er Demokratie, Mehrheit, repu— 
blikaniſche Experimente, den „Menſchheitsduſel“ als 
Mittel zur Löſung der Arbeiterfrage ablehnt, und 
daß er auf den ahnungsvollen Gedanken verfällt, 
die Arbeiterfrage könne nur durch eine Organiſation 
unter diftatorifcher Führung gelöft werden. 

Auch in diefen Äußerungen berriht, wie To 

*) Die Anhänger der damaligen Arbeiterbewegung bezeichneten 


fich durchweg als Kommuniften. Das Wort hatte damals nod 
nicht den Inhalt wie heute, 
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manchmal in feinem Leben, vielfach noch bloße 
Kritik an den Dingen. Uber es ift Kritik an 
Elementen des Verfalls und enthält ſchon darum 
aufbauende Kräfte. 


Friedrich Lift 


In den Sahren, da Wilhelm Weitling feine Ar- 
beiterbewegung aufbaute und wieder verlor, hafte 
die beachtlich angewachſene deutfhe Wirtfchaft fi) 
bereits zu liberalifieren begonnen. Wie das Arbeiter- 
tum, war auch fie unmittelbar aus dem Handwerk 


hervorgegangen, alſo aus einer Welt, die in firengen 


Bindungen lebte und dur ſcharfe Geſetze, durch 
Zunftzwang und die ungefchriebenen Beftimmungen 
des Herkommens fih auf Treu und Glauben, auf 
Medlichkeit und gegenfeitige Sorge verpflichtet wußte. 
Selbftverftändlih mußten allzu enge Bindungen 
aus der alten Zeit gefprengt werden, als die moderne 
Snöduftrie zum Kampf um die Herrichaft antrat. 
Daß diefe alten Bindungen aber nicht durd eine 
neue Planung und eine beflere Ordnung erfekt, 
fondern durch eine völlige Chaotifierung abgelöft 
wurden, war die Schuld der einbrechenden liberalen 
Befinnungen. Wie der Liberalismus in der Politik 


entzügelnd wirkte, indem er die hemmungslofe Srei- 


heit des Individuums vertrat, fo anarchiſierte er 


auch die MWirtfchaft, die er ebenfo mit der Lüge in- 


fisierte, daß fie felbftherrlich und ohne ordnende Ge- 
feglichfeit beftehen dürfe. 


Die Hoffifhe Formulierung fand diefe Gefinnung 
in der Lehre des Engländerse Adam Smith (1723 
bis 1790). Er lieferte ſchon im 18. Jahrhundert 
dem hemmungslofen Gewinnftreben der frühen 
Kapitaliſten die ökonomische Iheorie, indem er die 
Lehre von der abfoluten Freiheit der Wirtfchaft wie 
des einzelnen Wirtfchaftlers vertrat. Seither war 
der Gedanke vom „Recht des Stärferen”, vom 
Recht, den Mitbewerber mit allen Mitteln, felbft 
den brutalften, niederzufchlagen, der Teitgedanfe der 
ganzen wirtihaftlihen Entwicklung gewefen; die 
kraſſeſte Folge diefer Lehre bildete die Not des wirt- 
ſchaftlich ſchwachen Arbeitertums. 


Auf die Völkerwelt übertragen, führte der Ge- 
danfe vom gnaden- und ordnungslofen freien Wett: 
bewerb zur dee des „Freihandels“: Feine Nation 
dürfe in der Ausübung des Gefchäftes behindert 
werden. Als praftifche Folge ergab fi) daraus, daß 
ole Schutzmaßnahmen wirtſchaftlich ſchwacher 
Staaten, wie Einfuhrzölle oder gar hohe Schuß- 
zölfe für die heimifhe Wirtfchaft, verfemt wurden. 
Das eigentliche Ergebnis aber des ganzen Syſtems 
war die fehranfenlofe Begünftigung der wirtfchaft- 
lic) ftarfen, induftriell gut entwickelten Staaten, die 
mit ihren billigen Waren die anderen Länder über- 
ſchwemmten. Jahrzehnte hindurd war der große 
Nutznießer diefer Lehre das wirtichaftlih hochent— 
wieelte England. Als der Liberalismus diefen eng- 
liſchen Kampfgedanken in feine Ideologie auf- 
nahm und jomit der langſam anwachfenden deutfchen 
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Wirtfchaft das Recht, ſich durch Zölle zu ſchützen, 
beftrist, lieferte er diefe dem mächtigeren englifchen 
Handel aus. 


In diefer Lage gewann Friedrich Lift fein Welt: 
bild. Im Gegenfos zu dem kosmopolitiſchen 
Syſtem des Liberalismus nannte er es das natio- 
nale Syſtem der politiihen Ökonomie. 


Es find im Grunde nur zwei Dinge, auf die 
olles zurückgeht, was die gefchichtliche Bedeutung 
diefer Anfchauungen ausmacht. 


Erftens geht er gegenüber allen intellektuellen 
und abftraften Theorie immer von der Erfahrung 
und von der Wirflihfeit aus. Er fagt es felber, 
daß fein Syſtem „n icht auf bodenlofen Kos— 
mopolitismug, fondern auf die Natur der 
Dinge, auf die Lehren der Geſchichte und 
bie Bedürfniffe der Nationen gegründet 
iſt““. Don vornherein bringt ihn diefes organiſche 
Denfen in einen unüberbrückbaren Gegenſatz zu 
allen Theorien, mit denen der abftrafte Liberalis— 
mus die Zeit vergiftete. 


Die zweite Leiftung von gefchichtlicher Bedeutung 
aber befteht darin, daß er — vielleicht als erfter — 
den nationalen Gedanken, wie er in: den Be— 
freiungsfriegen in ethifcher und philofophifcher Form 
gedacht worden war, anwendefe auf völlig praf- 
tifche, ganz nüchterne Dinge: auf Wirtfehaft und 
Induſtrie. Der nationale Gedanke aus der Zeit der 
DBefreiungsfriege hatte fi) politifch, alfo in der un- 
mittelbaren Geftaltung eines Staates, nur in fehr 
geringem Maße auswirken Fünnen: die Stein- 
Ihe Reform wurde mitten in ihrem Werden von 
der Reaktion wieder abgebrochen. Eine engere DBe- 
rührung mit politiiher Macht hatte der nationale 
Gedanke gewonnen, old das Heer reformiert wurde. 
Durd die Arbeit von Lift wird nun das in 
ben Befreiungsfriegen gewonnene natio- 
nale- Ethos zum erftenmol auf die Wirt- 
haft übertragen. Die Wirtſchaft fol nach 
Lift nicht Ausdruck privatkapitaliſtiſcher Fertigkeit, 
fondern Zeugnis des nationalen Wohl- 
ftands, der nationalen Schöpferfraft und 
der nationalen Macht fein. Adam Smith hatte 
eine ganze Theorie um die Meinung berum- 
gefchrieben, daß die Wirtſchaft eine Angelegenheit 
des Einzelnen fei. Friedrich Lift fchleudert ihm 
den Satz entgegen, daß die Wirtfchaft eine Sache 
der Nationalität fei: 


„Ich ſah, die (Smithſche) Theorie habe vor 
lauter Menfhheit, vor lauter Individuen Die 
Nationen nicht gefehen . . . Ms charakterifti- 
fhen Unterfhied des von mir aufgeftellten 
Syſtems bezeichne ich die Nationalität... Ich 
hatte einzig dabei die Forderung der deutſchen 
Nationalintereffen im Auge ... Ich wollte die 
Jugend lehren, wie auf nationalökonomiſchem 
Wege Deutſchlands Wohlſtand, Kultur und 
Macht zu fördern ſei.“ 
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Schon im Anſatzpunkt alfo ift diefe Lehre der 


ſchroffſte Angriff auf den Liberalismus, der die 


langfam erftarfende deutſche Nationalwirtſchaft on | 


die Theorie von der Weltwirtihaft zu verraten im 
Begriffe war. Aber auch bis in die Einzelheiten 
hinein ift das liberaliſtiſche Denken, das nur die 
primitive Idee vom Fauſtrecht des Stärkeren ab- 
zuwandeln vermochte, durch eine fchöpferifche Schau 
überwunden. So war einer der wichtigften Gedanken 
Liſts der von den „produftiven Kräften”. Der 
Liberalismus foh den Rang und die innere Kraft 
der Wirtſchaft an das Dorhandenfein von „Wer—⸗ 
fen‘! gebunden, unter denen er tote Güter, Geld, 
Sachen verſtand; dag war ein im Grund maferiali- 
ftifcher Standpunft. Lift fah fiefer: ihm ſchien die 
Wirtſchaft gebunden zu fein an vorhandene ſchöp⸗ 
ferifche Kräfte. Diefe produkfiven Kräfte aber 
ſprach er nur der Motion zu, während er fie dem 
Individuum, dem Göten des Liberalismus, beftrift. 
„Wie arımfelig und unpraftifeh erfheint 
eine Theorie, die den Wohlftand der Na— 
tionen nur aus den Produftionen der 
Individnen herleitet und nicht berüd- 
fichtigt, wie die produftive Kraft aller 
Individuen zum großen Teil durd die fo- 
zialen und politifhen Zuftände der Na-> 
tionen bedingt it.” Nicht was eine Wirtſchaft 
an Material aufgefpeichert habe, enticheide über 
ihren Nang, ſondern was fie an entwicflungsfähigen 
Kräften, an Fünftigen Energien alfo, befige. Das 
war ein dynamifcher Standpunft, yon dem aus un⸗ 
mittelbare Wege fowohl zur Nation als der höch— 
fien „produftiven Kraft“, wie zur Arbeit als der 
eigentlichen Thöpferifchen Energie, führten. Wieder, 
wie fo oft im 19. Sahrhundert, war der tiefe Gegen- 
faß formuliert, der zwifchen „Arbeit und „Se, 
zwifchen Tebendigen Nationen und fofen Mailen be- 
ſteht und um den ein Großteil der inneren Kämpfe 

des 19. Jahrhunderts ausgefragen worden iſt ... 


Liſt iſt mit ſeinen Gedanken nicht durchgedrungen 
wie feiner der großen Denker und Aureger, die 
das 19. Jahrhundert befaß, und die es in die Der 
geflenheit trieb, ehe ihr Werk zur vollen Mächtigkeit 
hätte reifen Fönnen. Auch er war ein vom Unver- 
ſtändnis und Meid feiner Epoche Umpbergefriebener. 
Er harte in Deutſchland fhon Großes gelagt und 
geſchaffen, als ihn die reaktionäre Polizeibürokratie 
nach Amerika vertrieb. Er kam, reichgeworden und 
mit einem unerſetzbaren Schatz von Erfahrungen, 
in die Heimat zurück und diente ihr wieder mit 
ſeinem Können. Aber er wurde erneut verfemt, weil 
er es wagte, dem Trott der Zeit entgegenzulaufen. 
„Das darf ich ſagen, daß ich mißhandelt, auf unver— 
antwortliche Weiſe mißhandelt worden bin, weil ic) 
gewiffen Perfonen und Privatintereffen im Mege 


ftand, und daß man nachher, gleichſam als Zugabe, 


mich öffentlich verunglimpfte. Das iſt der Grund⸗ 
ton dieſes Lebens, das einen ſchöpferiſchen Gedanken 
nach dem andern hervorbrachte und das faſt bei 
jedem erlebte, daß er unverſtanden wieder unterging. 
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Auch Lift gehörte zu den tragiſchen Schöpfern im 
19. Jahrhundert. Er hat fi) erſchoſſen, als er ſah, daß 


er mit jeder feiner Ideen nur immer ing Nichts griff. 


Nur mit zwei Anregungen ift er zu einer feil- 
weifen Wirkſamkeit durchgedrungen: er iſt der gei- 
flige Anreger des Deutſchen Zollvereing und 
der fatkräftigfte und weitfshauendfte Propagandift 
de8 deutſchen Eifenbahnweieng geworden. Dur 
kümmerlich find diefe Gedanken zu feinen Lebzeiten 
verwirklicht worden. So aber, wie fie gedacht waren, 
waren fie grandios. Er fah fie, ſchon in den zwan- 
jiger und dreißiger Jahren, in den größten Zus 
fammenhängen: als Vorbereitung auf die Fünftige 
Einigung der Nation. Indem Lift den nafio- 
nalen Gedanken im wirtfohaftlihen Raum mit ber 


Wirklichkeit Eonfreter Macht in Berührung brachte, 


wurde er zu einem unmittelbaren Vorläufer Bis— 
marcks, zu einem der er ſten und innerlich ſtärk— 
ſten Verkünder der im 19. Jahrhundert 
völlig neuen Idee, daß die Nation die er- 
fehnte Einheit nicht durd den Gedanfen 
allein erringen könne, fondern nur durch 
die Einfhaltung konkreter Wirflidfeiten. 
Diefen neuen politifhen Realismus bat dann 


Bismard im flantlihen Raum zu höchſter Reife 


ausgebildet. 


Die Bedeutung Bismards 


Als Bismarck fein Neich baute, waren die Ge. 
finnungen des deutſchen Volkes bereits weit. 
gehend dem Liberalismus verfallen. Es ergab fi 
daraus, daß Bismarck das Reich von oben ber 
bauen mußte. 

In diefen beiden Tatſachen: daB das Volk in 
weiten Kreifen feelifch bereits dem Liberalismus 
gehörte, und daß bie innere Struftur der Zeit es 
gebot, an den Staat zu denfen, noch ehe am bie 
ſeeliſche Werwandlung Des Volkes zu denken 
war, liegt das eigentliche Problem im Werke Bis 
marcks begründet. 


Man Eann es niht fharf genug be- 
tonen, daß dag Leben Bismards ein ein» 
iger Kampf gegen bie Zeitgefinnungen, 
insbefondere gegen bie geiflige Welt ge- 
wefen ift, die ihre Prägungen durd die 
liberalen Vorftellungen erhielt. Daran 
ändert auch nichts, daß er zeitweife liberale 
Parteigeuppen vor den Wagen feiner politischen 
Diele ſpannte. Verſchrieben hat er ſich ihnen nie, 
er blieb der Herr feines eigenen Willens auch dann, 
als die Verbindung mit manchen Gruppen aus der 
Parteienwelt befonders eng zu fein ſchien. Ganz 
deuslich hatte das der alte Roon geſehen, als er, 
verwundert und beinahe erfchredit über Bismards 
innere Unabhängigkeit von allen „Bundesgenoſſen“, 
ſchrieb: „Er redet mit den Konſervativen 
konſervativ und mit den Liberalen libe— 
vol, und bekundet durch all Dies... . eine 
fo fouveräne Verachtung all feiner Um- 
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gebungen .. . daß mir dabei ganz greu— 
lich zu Sinne wird.” Was Bismarkk ſchuf, iſt 
durchaus ſein eigenes Werk, keiner Parteigeſinnung 
zugehörig, von feiner Macht der öffentlichen Mei- 
nung abhängig, völlig auf ihn felber zugefchnitten, 
weil in der Tiberafifierten Öffentlichkeit Feine In- 
ftanz war, die Derantwortung für dag Meich hätte 
tragen können — vor allem aber ift e8 zu verſtehen 
als das Ergebnis eines Kampfes gegen alle berr- 
chenden Sefinnungen. Bismard hatte feinen Auf- 
ftieg begonnen im Kampf gegen die geſchwätzige 
Demofratie von 1848 und in einer fehr perſön— 
lichen Auseinanderfesung mit den reaftionären 
Romantikern des alten preußifchen Partifularis- 
mus. Als er emporzufteigen begann, gefellten fid) 
diefen alten Feinden erbitterte Gegner am Hofe 
felber zu — eine Lage, deren Gefährlichkeit man 
nur zu ermeflen vermag, wenn man bedenkt, daß 
damals der Hof noch immer die eigentliche politifche 


Inſtanz war. As er dann das Reich gegründet. 


hatte — in Unternehmungen, deren jede zuerft von 
allen Seiten. ber auf das heftigfte befeindet worden 
war — wurde er von den maßgebenden Einrich- 
tungen der öffentlihen Meinung heftiger befehdet 
und tiefer verfannt als je zuvor. Unter dem Zwang 
der Zeit hatte er feinem Reiche ein Parlament 
einbauen müflen. In ihm fammelte fi die giftige 
Gegnerfchaft, die vorher verftreut im Lande ihr Un- 
weſen getrieben hatte. Im Parlament aber war es 
auch, wo Bismard, im Angeficht feiner Gegner wie 
ein Fechter von ungewöhnlicher Fähigkeit kämpfend, 
feine Meinungen über den Zeitgeift, über die libe— 
ralen und demofratifchen DBorftellungen am ver- 
nichtendften formulierte. Schon 1863, als er mit 
den Liberalen in offenem Kampfe lag, hatte er 
einem Freunde gefchrieben: „Sch babe niemals 
geglaubt, daß ih in meinen reifen Jah— 
ren genötigt fein würde, ein fo unver» 
nünftiges Gewerbe wie dag eines parlo- 
mentarifhben Minifters zu treiben.‘ 
Wenige Sabre fpäter, als er ſich der liberalen Par- 
tei für feine Zwecke bedenkenlos bediente, gehörte 
er ihr innerlich doch fo wenig zu, daß er fich gegen 
ihre innerften Grundfäße erheben Fonnte: er warf 
ihre vor, „wohin ein großer mächtiger 


Staat gelangen Ffann, wenn die Freiheit 


des Individuums als eine Wucherpflanze 
die allgemeinen Intereffen erſtickt“. 


Mir find heute manchmal fo unvorſichtig, die 
Bismardihe Schöpfung deshalb mit dem Libe- 
ralismus in unmittelbare Berührung zu bringen, 
weil fie mitten im liberalen Zeitalter entftanden, 
und weil die Weltanſchauung der Staatsbürger die 
liberale war. Aber man Fann fi) gar nicht deutlich 
genug einprägen, daß die Bismarckſche Reichs— 
fhöpfung eine der bedeutendften Aftio- 
nen gegen den Liberalismus geweſen ift, 
die dag 19. Jahrhundert gefehen hat. Bis— 
mare hat jehr genau gewußt, warum er fid) big- 
weilen als den beftgehaßten Mann in Deutichland 
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bezeichnen Tonnte. Und felbft als fih der Haß in 


Bewunderung und Verehrung wandelte: verftanden, 
im tiefften Sinne verftanden haben die tragenden 
Mächte der öffentlihen Meinung Bismarck nie. 
„Ich bin fufzeffive von allen gehaßt, von 
einigen geliebt worden” — in diefe Worte, 
die in Ähnlichen Formulierungen immer wieder- 
fehren, hat er fein tiefes Wiffen gefaßt, daß er fein 
Werk gegen die Inftinfte der Zeit ſchuf. 


Worin befteht Bismarcks tieffte Bedeutung? Er 
hat die Deutihen eine neue Form des yoli- 
tifhen Denkens und damit aud) des politifchen 
Handelns gelehrt. 

Die Denfweife, die fih im 19. Jahrhundert als 
eine politifche ausgab, wor in Wirklichkeit eine 
ideologifhe. Stein war der letzte verantwort- 
liche echte Politiker geweien. Was ſich nach feiner 
Zeit politiſch betätigte, waren beinahe ausſchließlich 
die Schwätzer, Schwärmer, Nomantifer, Ddeo- 
logen der demofratifchen und liberalen Bewegung 
— Menfchen, die mit „„Mefolutionen” und Abftim- 
mungen glaubten Politif machen zu können, der 
Typ jener ideenberaufchten liberalen und zugleich 
patriotiſchen „Politiker“ von 1848, den Bismard 
felber vertreten fand durch „Profeſſoren, Kreis— 
richter und Fleinftädtifhe Schwätzer“ und deren 
Zreiben er als „Bierhausenthuſiasmus“ verfpottere. 
Seit den dreißiger Jahren beherrfchte ihr Denken 
die Öffentlichkeit. Was Bismarck in die Augein- 
anderfeßung mit diefen chantifchen Pathetikern hin- 
einwarf, war das Flare Gegenteil ihrer politifchen 
Schaumſchlägerei: eine geradezu aufreizend wir- 
fende Nüchternheit und DUufionslofigfeit bei der 
Beurteilung politifher Zufammenhänge. Was 
dem Staate nüsßt, ift gut — diefe einfache 
Formel war eine Senfation für eine Zeit, Die 
Dolitit von ihren Ddeologien und ihren. 
MWunfhbildern ber trieb. As Bismarck mit 
diefer neuen Lehre auftrat, befchimpften ihn die 
Ideologen aller Lager als den geiftlofeften, gewalt— 
tätigften und bornierteften Reaktionär, der je auf 
einer Tribüne ftand. 


Es kennzeichnet Bismarcks angreiferifchen In— 
ſtinkt, daß er ſeine zeitfremde Lehre ſofort in For— 
mulierungen kundgab, die wie Fanfaren wirkten. 
1850: „Die einzige geſunde Grundlage 
eines großen Staates... ift der ſtaat— 
lihe Egoismus und nicht die Romantik.“ 
1854: „Die großen Krifen bilden das 
MWerter, weldhes Preußens Wahstums 
fördert. 1857: (Ein anderes land) „in- 
tereffiert mich nur foweit, alg es auf die 
Lage meines Daterlandesrengiert. 1862: 
„Nicht durch Meden und Majoritäts- 
befhlüffe werden die großen Fragen der 
Zeit entfhieden — das ift der Fehler von 
1848 und 1849 gewefen, — fondern durd 
Eifen und Blur” _ 

Mas in all diefen Jahren wiederfehrt und was 
fein Handeln bis an das Ende beherrfchen wird, ift 
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dieſes neue politifche Evangelium: Politik 
ift nur dort wirkſam, wo fie ſich mit der 
Maht:verbinder und Mahtgebilde ge- 
ſtaltet. Politik ift nur in einem Felde der Aus- 
einonderfeßung möglich. Politik hat nichts mit Ge- 
fühlen und Sympathien zu fun, fondern ift nur 
nach ihrer Wirkfomfeit für Staat und Volk zu 
bewerten... Clauſewitz und Friedrich Lift 
hatten zu den ganz wenigen gehört, denen der gleiche 
Gedanke in leifer Ahnung aufgegangen war. Biss 
marc erhob diefen Grundfaß zu weltgejchichtlicher 
Wirkſamkeit. Indem er diefen Fühlen politifchen 
Realismus ebenfo in feinem Merk wie in feinen 
wunderbaren politifhen Schriften und Reden be- 
zeugte, iff er der größte Erzieher zu politifchem 
Denken geworden, den das 19. Jahrhundert her» 
vorgebramht hat. Seine politifchen Grundlehren — 
nicht die zeitbedingten Einzelheiten — find gültig 
für alle Gefchlechter, denen große Politik eine der 
hohen Dffenbarungen des menfchlichen Geiftes 
bedeutet. | 


Es ift bier nicht der Ort, über Bismarcks de- 
ſchichtliche Leiftungen im einzelnen zu fprechen. Der 
große Zug feines Aufſtiegs zur beherrſchenden 
Geftalt des 19. Jahrhunderts und zum beherrſchen⸗ 
den politifchen Geift Europas iſt ja befannt. Ent- 
icheidend ift hier immer nur wieder die Einficht, in 
welcher tiefen inneren Einfomfeit er fein Werk 
baute, ganz allein vor ſeinem Gewiſſen, fern von 
der Zufiimmung der Offentlichkeit, der er jede ſeiner 
großen Leiſtungen erſt aufzwingen mußte, ehe ſie 
fie in ihrer Bedeutung begriff, ſelbſt von feinem 
König und feinen engiten Gefährten nicht immer 
fraglos verfianden. Auch er gehört zu den Menſchen 
des 19, Jahrhunderts, die, froß aller äußeren Er- 
folge, alles Aufſtiegs und alles Glanzes, nie zu 
der tieferen Gelaflenheit des Glaubens gelangfen, 
daß ihr Werk Beftand habe, weil es in den in- 
nerfien Schichten der Volksſeele ruhe. In die 
innerften Schichten der Volksſeele hatten ſich die 


* Tendenzen auflöfender und flantsfremder Gefinnun- 


gen eingefreflen. Bismarck hat nie mit Nube auf 
das Schickſal feiner Schöpfung blicken können. Es 
gibt Vorausſagen aus ſeinen letzten Jahren, die 
nur von beklemmenden Befürchtungen reden über 
die Tage, da unzulänglihe Nachfolger das Reich 
übernehmen würden. Der große Maler Lenbach 
hatte vom alten Kanzler geſagt: „Alles, was 
nach diefem einzigen Manne kommen 
wird, Fürſten und Reichstage, wird 
immer Glas ſein, immer wird man da— 
hinter ſeine ungeheure Geſtalt ſehen... 
Freunde im gewöhnlichen Sinn hat B.8- 
moardnidht... Er hauſt fogufogen in ſich; 
er erlebt fi, er blieft gedanfenvollzurüd 
auf die ungeheure Summe feines Lebens. 
Bismarck ift einfom... Aber Lenbach be- 
fannte auch: „Se näher man ihn Fennen- 


lernt, defto ſtärker bat man den Eindrud, 


er verkörpere den Begriff eines Vaters, 
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eines Vaters von fünfundvierzig Mil» 
lionen Menſchen.“ | 

Das war fein Leben: er hatte immer im Streite 
geftanden, einer der großen Kämpfer des 19. Jahr⸗ 
hunderts, verdammt, ſich mit allen Mächten der 
Dummheit, des trüben Beharrens und des Neides 
herumzuſchlagen, einem Recken aus uralten Zeiten 
gleich, der gegen die zertrümmernden und auflöſen⸗ 
den Fluten aus mächtigem Willen ſein Reich türmt, 
in der raſtloſen Unruhe des großen Schöpfers 
lebend, ein Mann des Planens und der großen 
Kühnheit. Er hatte ſein Reich mit den uralten 
Kräften gefügt, aus denen allein die großen Ge- 
finltungen entftehen: mit den harten Energien des 
Dafeins, und ebenfo mit einer Klugheit, die ihm 


die unbeftrittene Führung über die Erde gab. Er 


hatte am Ende fein Werk, an dem er immer nur 
Diener fein wollte, verloren, als ihn der Dünfel 
des neuen Kaiſers glaubte entbehren zu Fünnen. 

Da ging er zurück auf die heimifhe Scholle und 
in den alten niederfächfifchen Wald, nad denen er 
fich zeitlebens gefehnt hatte, und verzehrte fi dorf 
in Sorgen — zürnend und wieder gedrüdt, auf 
braufend und denn wieder Teidend unter dem 
Schmerze des Mannes, defien Schöpfung verwirt⸗ 
ſchaftet wird, indes er ſelber dem Unheil nicht 
wehren kann. „Es war feine Gewohnheit, 
fchreibt ein Befucher, „oft fo auf einer Bank 
im Schatten ber Bäume dazufißen, wenn 
er in Gedanfen verfunfen war — feine 
großen blauen Augen fhweiften dann 
weit über den Horizont, und dann und 
wann zuckte wie ein Blisftrahlein Schein 
von Traurigkeit oder Schmerz über fein 
Antlitz. Er erinnerte mich an einen Adler 
im Käfig. Es war etwas von erhabener 
und unausſprechlich ergreifender Ein- 
ſamkeit um ihn...’ — 

Mir wiffen heute ohne Schwärmerei, daß Bis— 
marck fein Wert mit den Möglichfeiten des 19. Jahr- 
hunderts gefchaffen hat und daß es darum auf diefe 
Epoche befchränft bleiben mußte. Aber wir dürfen 
niemals vergeflen, daß er es auf die beften Mög- 
lichkeiten des 19. Jahrhunderts gründete umd daß 
er es in einen fchroffen Gegenſatz zu ollen ver- 
derblihen Kräften der Epoche brachte. Was 
während des ganzen Jahrhunderts an Abwehrfräften 
gegen die Deftruftion begegnet, hat in Bismarcks 
politiſchem Denken und politiſchem Tun irgendwo 
wieder Platz gefunden. In Bismarck iſt wieder 
lebendig geworden, was während des 19. Jahr⸗ 
hunderte zu echter Geftaltung drängte und Feind 
der Chaotifierung gewefen ir. —0[4 

Wir willen, es ift die Tragik des Bismarckſchen 
Werkes, daß es diefe vielen Sehnfüchte nur äußer⸗ 
lich und nicht in einer echten Weltanſchauung zu 
binden vermochte. Aber wir dürfen niemals unter- 
ſchätzen, welch ungeheure Leiſtung es war, in dieſes 
Jahrhundert der Unraft überhaupt mit einer Neiche- 


ichöpfung einzutreten. 
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Ganz allgemein wird das 19. Jahrhundert 
dag „Jahrhundert ver Naturwiſſenſchaft“ ge 
nannt. Wer fi) nun vergegenwärtigt, was das 
16., 17. und 18. Jahrhundert gerade auf diefem 
Gebiete geleifter haben, wird fid) wohl bedenken, 
ehe er fo ohne weiteres dem 19. den Titel: „das 
naturwiſſenſchaftliche Jahrhundert“ verleiht. Wir 
haben nur weiter ausgebaut und dur Fleiß ger 
vieles entdedt; ob wir aber auf einen Koper- 
nifus und einen Galilei, auf einen Kepler 
und einen Newton, auf einen Lavoifier und 
einen Bichat (er ftarb 1802) hinweifen Fönnen, 
erfcheint mir mindeftens zweifelhaft. Die Beob- 
achtungs- und Erfindungsgabe von Männern wie 
Bunfen (der Chemiker) und Paſteur ftreift an dag 
Geniale; von unvergänglicher Bedeutung find Louis 
Ayaffiz, Michael Faraday, Dulius Nobert Mayer, 
Heinrich Hertz und vielleicht noch einige andere: man 
wird aber mindeftens zugeben müſſen, daß ihre 
Teiftungen die ihrer Vorgänger nicht übertreffen. 
Bor etlichen Dahren fagfe mir ein ſowohl durch 
theoretifche wie durch praftifche Arbeiten rühmlichft 
befannter Hochichullehrer der medizinischen Fakul— 
tät: „Bei ung Gelehrten kommt e8 nunmehr. viel 
weniger auf die Gehirnwindungen an als auf das 
Sitzfleiſch.“ Es hieße nun wirklich zu befcheiden 
fein und den Nachdruck auf dag Mebenfächliche 
legen, wenn wir dag 19. Jahrhundert als das Jahr— 
hundert des Siefleifches bezeichnen wollen! Um fo 
mehr, als die Benennung als Jahrhundert des 
rollenden Rades jedenfalls mindefteng ebenfo be- 
rechfigt -wäre für eine Zeit, welche die Eifenbahn 
und das Zweirad hervorgebracht hat. DBefler wäre 
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unterjocht bat. 





jedenfalls der allgemein gehaltene Name: Sahr- 
hundert der Wiffenfhaft, worunter man zu 
verftehen hätte, daß der Geift erafter Forfchung, 
von Roger Bacon (engl. Gelehrter, 1214 — 1294) 
zuerft fategorifch gefordert, nunmehr alle Difziplinen 


Diefer Geift hat aber, wohlbe- 
trachtet, zu weniger überrafchenden Reſultaten auf 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft geführt, wo ja 
feit uralten Zeiten die erafte Beobachtung der Ge- 
ftirne die Grundlage alles Wiſſens bildete, als auf 
anderen Gebieten, wo bisher Willkür ziemlich un- 
umſchränkt geherrfcht hatte. Vielleicht hieße es 
etwas Wahres, für dag 19. Jahrhundert befonders 
Kennzeichnendes fagen, zugleich etwas den meiften 
Gebildeten wenig Befanntes, wenn man von einem 
Jahrhundert der Philologie ſpräche. Gegen Schluf 
des 18. Jahrhunderts, von folhen Männern wie 
Jones, Anquetil du Perron, den Gebrüdern 
Schlegel und Grimm, KoradziC und anderen 
zuerft ins Leben gerufen, hat die vergleichende Phi— 
Iologie im Laufe eines einzigen Jahrhunderts eine 
unvergleichlihe Bahn durdfchritten. Den Organis- 
mus umd 


| die Gefchichte der Sprache 


ergründen, heißt nicht allein Licht auf Anthropologie, 
Ethnologie und Gefchichte werfen, fondern geradezu 
das menfchliche Denken zu neuen Taten ftärfen. 
Und während fo die Philologie des 19. Jahr— 
hunderts für die Zufunft arbeitete, hob fie ver- 
fhüttete Schäße der Vergangenheit, die fortan zu 
den Foftbarften Gütern der Menichheit gehören. 
Mon braucht nit Sympathie für den pfeudo- 
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buddhiftifchen Sport halbgebildeter Müßiggänger 
zu empfinden, um Elar zu erfennen, daß die Ent- 
deckung der altindifchen Erfenntnig-Theologie eine 
der größten Taten des 19. Jahrhunderts ift, be- 
fiimmt, eine nachhaltige Wirkung auf ferne. Zeiten 
auszuüben. Dazu Fam die Kenntnis altgermanifcher 


Dichtung und Mythologie. Dede Kräftigung 
der echten Eigenart ift ein wahrer Ret— 
tungsanfer. est befißen aud wir unfere „hei⸗ 
ligen Bücher’, und was fie lehren, ift ſchöner 
und edler, als was das Alte Teftament berichtet. 
Der Glaube an unfere Kraft, den wir aus der 
Geſchichte von 19 Jahrhunderten ſchöpfen, hat eine 
unermeßlich wertvolle Bereicherung durch dieſe Ent- 
deckung unſerer ſelbſtändigen Fähigkeit zu vielem 
Höchſtem erfahren, in bezug auf welches wir bisher 
in einer Art Lehnverhältnis ſtanden: namentlich iſt 
die Fabel von der beſondern 


Befähigung der Juden 


für die Religion endgültig vernichtet; hierfür 
werden ſpätere Geſchlechter unſerem Jahrhundert 


dankbar ſein. Dieſe Tatſche iſt einer der großen, 


weiteſt reichenden Erfolge unſerer Zeit, daher hätte 
die Benennung Jahrhundert der Philologie eine 
gewiſſe Berechtigung. 


Hiermit haben wir nun auch eine andere der 
charakteriſtiſchen Erſcheinungen des 19. Sahrhun- 
derts erwähnt. Ranke (1795 — 1886) hatte vor- 
ousgefagt, unfer Jahrhundert werde ein Jahr— 
hundert der Nationalität fein; dag war ein 
zutreffendes politifches Prognoftifon, denn niemals 
zuvor haben fi) die Nationen fo fehr als feft ab- 
gefchloflene, feindliche Einheiten einander gegenüber 
geftonden. Es ift aber au ein Jahrhundert 
der Raſſen geworden, und zwar ift das zunächft 
eine notwendige und unmittelbare Folge der Willen- 
ſchaft und des wiflenfchaftlihen Denkens. Ich habe 
fhon zu Beginn diefer Einleitung behauptet, die 
Wiſſenſchaft eine nicht, fondern zergliedere; das 
hat fi) auch hier bewährt. Die wiflenfchaftliche 
Anatomie hat die Eriftenz von phyſiſchen unterfchei- 
denden Merkmalen zwifchen den Raſſen erwiefen, 
fo daß fie nicht mehr geleugnet werden können, 
die wiffenfchoftliche Philologie hat zwifchen den 
verfhiedenen Sprachen prinzipielle Abweichungen 
aufgedeckt, die nicht zu überbrücken find, die wiffen- 
ſchaftliche Gefhichtsforfhung har in ihren ver- 
fchiedenen Zweigen zu ähnlichen Reſultaten geführt. 


Die fogenannte „Einheit der menſchlichen 


Raſſe“ bleibt zwar als Hypothefe noch in Ehren, 


jedoch nur als eine jeder materiellen Grundlage 
entbehrende were fubjeftive Überzeugung. 
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19. Jahrhundert 





Im Gegenfop zu den gewiß fehr edlen, aus 
reinfter Sentimentalität hervorgequollenen 


Weltverbrüderungsideen 


deg 18. Jahrhunderts, in welchen die Sozialiſten 
als Hintertreffen nachhinken, hat ſich allmählich 
die ſtarre Wirklichkeit als notwendiges Ergebnis 
der Ereigniſſe und der Forſchungen unſerer Zeit 
erhoben. Manche andere Benennung könnte vieles 
zu ihrer Rechtfertigung anfüßlen: Rouſſeau 
hatte ſchon prophetiſch von einem „Siècle des 
Revolutions“ geſprochen. Andere reden wohl von 
einem Sahrhundert der udenemanzipation, Jahr⸗ 
hundert der Elektrizität, Jahrhundert der Volks— 
ormeen, Jahrhundert der Kolonien, Jahrhundert 
der Mufik, Jahrhundert der Reklame, Jahrhundert 
der Unfehlbarfeitgerflärung. — Kürzlich fand ich 
in einem englifhen Buche das 19. Jahrhundert als 
the religions century bezeichnet und Fonnte dem 
Manne nicht ganz unrecht geben; für Beer, den 
Verfaſſer der Gefchichte des MWelthandels, ift das 
„das ökonomiſche“, wogegen 
Prof. Paulſen es in ſeiner Geſchichte des gelehrten 
Unterrichts (2. Aufl. II, 206) dag saeculum 
historicum im Gegenſatz zu dem vorausgegange- 
nen saeculum philosophicum nennt, und 
Goethes Ausdruf „ein abermweifes Jahr— 
hundert‘ fih auf dag 19. ebenfo gut wie auf das 
18. anmwenden Tiefe. Einen ernftlihen Wert 
befigt gar Feine folhe Derallgemeinerung. 


Das 19, Jahrhundert ift weientlih ein Jahr⸗ 
hundert des Anhäufens von Material, des Durch⸗ 
gangsſtadiums, des Proviſoriſchen; in anderen Be⸗ 
ziehungen ift es weder Fifch noch Fleiſch; es pendelt 
zwifchen Empirismus und Spiritismus, zwiſchen 
dem Liberalismus vulgaris, wie man ihn witzig 
genannt hat, und den impotenten Verſuchen 
ſeniler Nenktionsgelüfte, zwifchen Autofratie und 
Anarchismus, zwifchen Unfehlbarfeitserflärungen 
und finpideftem Materialismus, zwiſchen Juden⸗ 
anbetung und Antifemitismus, zwiſchen Millionär 
wirtſchaft und Proletarierpolitik. Nicht die Ideen 
find im 19. Jahrhundert das Charalteriſtiſche, 
fondern die materiellen Errungenfhaften. 


Die großen Gedanken, die hier und da ſich ge- 
regt haben, die gewaltigen Kunftihöpfungen, die 
von Fauſts zweitem Teil bis Parſifal dem 
deutfhen Volk zu ewigen Ruhme entftanden find, 
firebten hinaus in fünftige Zeiten. Nad großen 
ſozialen Umwälzungen und nach bedeutenden geiſti⸗ 
gen Errungenſchaften (am Abend des 18. und am 
frühen Morgen des 19. Jahrhunderts) mußte 
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‘wieder Stoff gefammelt werden zu weiterer Ent- 


wicklung. Hierbei — bei diefer vorwiegenden Be—⸗ 


fongenheit im Stoffliden — fhwand das. Schöne 
aus unferem Leben faft ganz; es eriftierte wielleicht 
in diefem Augenbli Fein wildes, jedenfalls Fein 
balbzivilifiertes Volk, welches nicht mehr Schönes 
in feiner Umgebung und mehr Harmonie in feinem 
Geſamtdaſein befäße, als die große Maſſe der jo- 

genannten Eultivierten Europäer. In der enfhu- 
fioftifhen Bewunderung des 19. Jahrhunderts 
ift es darum, glaube ich, geboten, Maß zu halten. 


Reicht ift es dagegen, den von Goethe empfohle- 
nen Enthufiasmus zu empfinden, fobald der Blick 
nicht auf dem einen Jahrhundert allein ruhen 
bleibt, fondern die gefamte Entwicklung der feit 
einigen Jahrhunderten im Entftehen begriffei en 
„neuen Welt! umfaßt. Erblicken wir alfo im 
19. Jahrhundert nur eine Etappe, laſſen wir uns 
außerdem von keinen Wohnbildern „goldener 
Zeitalter", ebenfowenig von Zufunfts- wie von 
Dergangenheitswahnbildern blenden, noch won 


utopifhen Vorſtellungen einer fortjchreitenden 


Beflerung der geſamten Menfchheit und ideal 
funftionierender Staatsmaſchinen in unferem ge- 


funden Urteile irreführen, dann Dürfen wir. 


wohl hoffen und zu erfennen glauben, 
dag wir Germanen und die Völker, die 
unter unferem Einfluß fleben, einer 
neuen barmonifhen Kultur enfgegen- 
reifen, unvergleichlich [höner als irgend— 
eine der früheren, von denen die Gefchichte 
zu erzählen weiß, einer Kultur, in der die 
Menſchen wirklich „beifer und glücklicher“ 
fein werden, als fie es jeßt find. 


Darum empfinden wir, wenn wir auf das 
19. Jahrhundert zurücbliden, welches ficherlich 
mehr gefchoben wurde, als es felbft ſchob, welches 
bezüglich der allermeiften. Dinge in fat Tächerlicher 
Weiſe auf ganz andere Wege geriet, als es einzu- 
ſchlagen gedacht Hatte, doch einen Schauer der 
aufrichtigen Bewunderung, faft der Begeifterung. 
In dieſem Jahrhundert ift enorm gearbeitet 
worden, und das ift die Grundlage alles „Beſſer⸗ 
und Glücklicherwerdens““; e8 war das die „Morali- 
tät’! unferer Zeit, wenn ich mich fo ausdrücken 
dorf. Und während die Werfftätte der großen, 
 geftaltenden Ideen ruhte, wurden die Methoden 
der Arbeit in. bisher ungeahnter Weiſe vervoll- 
fommnet. | 


Dos 19. Jahrhundert ift der Triumph der 
Methodik. Hierin mehr als in irgendeiner politi- 
ihen Geftaltung ift ein Sieg des demofratifchen 
- Prinzips zu erblicken. Die Gefamtheit rückte hier— 
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durch höher hinauf, fie wurde Teiftungsfähiger. In 
früheren Jahrhunderten Eonnten nur geniale 
Menfchen, fpäter nur zumindeft hochbegabte Wert- 
volles Teiften; jest Fann es ein jeder dank der 
Methode! Durch den obligatorifchen Schulunter- 
richt, gefolgt vom obligatorifchen Kampf ums 


Dofein, befisen heute Tauſende die „Methode”, 


um ohne jede befondere Begabung oder Ver— 
anlagung als Techniker, Bnduftrielle, Naturforfcher, 
Philologen, Hiftorifer, Mathematiker, Pſychologen 
ufw. an der gemeinfamen Arbeit des Menfchen- 
geichlechts teilzunehmen. Sonft wäre die Bewälti— 
gung eines fo koloſſalen Materials in einem jo 


kurzen Zeitraum gar nicht denkbar. Mon ver 


gegenmwärfige fih nur, was vor hundert jahren 
unter Philologie” verftanden wurde! Man frage 
fih, ob es wahre „Geſchichtsforſchung“ gab! Genau 
diefem felben Geift begegnen wir aber auf Gebieten, 
die von der Wiffenfchaft weit abliegen; 


die Volksarmeen 


find die univerfellfte, einfachfte Anwendung der 
Methodik und die Hohenzollern infofern die fon- 
angebenden Demofraten des 19. Jahrhunderts: 


Methodik der Arm- und Beinbewegungen, zugleich 
aber die Methodik der Willenserziehung, des Ge— 


horſams, der Pflicht, der Verantwortlichkeit. Die 
Gefchieklichfeit und die Gewiffenhaftigfeit haben 
infolgedeffen, Teider nicht überall, aber doch auf 
weiten Gebieten des Lebens, entjchieden fehr fi: 
genommen: man fordert mehr von fih und von 
anderen als zuvor; es hat gewiflermaßen eine oll- 
gemeine technifhe Vervollkommnung ſtattge— 
funden, die bis in die Denfgewohnheiten der 
Menſchen fi erſtreckt. Diele Vervollkommnung 
kann aber ſchwer ohne Rückwirkung auf das rein 
Moraliſche bleiben: die Abſchaffung des menſchlichen 
Sklaventums auch außerhalb Europas, wenigſtens 
in ſeiner offiziell anerkannten Gültigkeit, und der 
Beginn einer Bewegung zum Schutze der tieriſchen 
Sklaven ſind vielbedeutende Anzeichen. 


Und ſo glaube ich, daß trotz aller Be— 
denken eine gerechte und liebevolle Be— 
trachtung des 19. Jahrhunderts ſowohl 
zur „Erleuchtung des Verſtandes“ wie 
auch zur „Erweckung des Enthuſiasmus“ 


führen muß. | 


(Aus dem Vorwort von: Houfton Stewart Cham- 


berlatin, „Die Grundlagen des neunzgehnten. 


Jahrhunderis“, Bollsausgabe Berlag F. Brudmann 
4.6., Münden.) 
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Tr, A. Longenbuder: 








“ 


Wölkifche Dichterkräfte 


im 19, Jahrhundert? 


Zu den wictigften Aufgaben der. neuen wiflen- 
ſchaftlichen Forfhung, die unter dem Geſetz volf- 
haften Lebens fteht, gehört eine faubere und 
unbeftechliche Durchdringung des 19. Jahrhunderts. 
Das 19. Jahrhundert bat, wag eine wirf- 
liche Erfenntnis feines Weſens ande- 
trifft, unter der durh den National—⸗ 
fozginlismug überwundenen beziehungs- 
ofen Wiffenfhaft am meiften verloren 
und hat daher von den Ergebniffen der 
neuen Forfhung am meiften zu erwarten. 


Wenn wir uns von unferem heutigen Stand- 
punft aus bemühen, 3. B. die Titerarifchen Strö— 
mungen des 19. Jahrhunderts einigermaßen zuver- 
läffig zu ordnen, fo wird uns fofort Elar werden, 


daß das nicht möglich ift, wenn wir uns nicht ganz 


entfchieden und rüdfihtslos freimaden 


von den überlieferten Begriffen und. 
Epohebezeihnungen, die uns bei jedem 


Berfuc einer zuverläffigen Meinungsbildung über 
das Weſen des 19. Jahrhunderts hinderlih fein 


müffen. In das 19. Jahrhundert herein ragt z. B. 
die deutſche Klaffik, unter der man, wenn man. 


fi nicht darauf befchränft, diefen Begriff aus- 
ichließlicy für das Werf Goethes (1749 — 1832) 
und Schillers (1759 — 1805) anzuwenden, alles 
mögliche zufammenfaßt, was fi mit dem beften 
Willen nicht als geiftige und künſtleriſche Einheit 
fehen läßt. Neben Goethe und Schiller fieht dann 
mit Jean Paul (1763 — 1825) etwa eine Per- 
fönlichfeit, die fich in Feiner Weife mit irgendwelchen 
feftftebenden Begriffen preflen läßt. Ebenfalls 
„19. Jahrhundert“ find, äußerlich besrachtet, 


Sriedrih Hölderlin (1770-1843) und 


Heinrih von Kleift (1777 — 1811), zwei über- 
ragende Geftalten der deutſchen Dichtung, die wir 
durchaus neben die beiden Weimarer itellen dürfen, 
und die, was Gehalt und Form ihres Schaffens 
anbetrifft, je für fi, in einmaliger Art gleichſam 
zwifchen den Strömungen fteben. 19. Jahrhundert 
ift auch die Romantik, die mit- ihren beiden 
Hauptgruppen, der fogenannten älteren und jünge- 
ren Romantik, viel weniger eine Einheit darftellt, 
als der bequeme Begriffsgebraud ung dag glauben 
machen möchte. Wenn wir Novalig (Schrift- 
ftellername des Freiherrn Friedrich von Hardenberg, 
1772 — 1801) als den dichterifchen Hauptvertreter 
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der fogenannten älteren Romantik neben Clemens 
Brentano (1778-1842) und Achim 
von Armin (1781-1831) oder neben Dichter 
wie Ludwig Uhland (1787 — 1862), Juftinus 
Kerner (1786-1862) uſw. ftellen, dann gebt 
ung fofort die Unzulänglichfeit des überfommenen 
Begriffsgebrauhes auf. Auh wenn wir zur 


Romantik den fogenannten Realismus hinzu- 


nehm. , werden wir bei unferen Bemühungen um 
die Erkenntnis des wirklichen Weſens des 19. Jahr⸗ 
hunderts, wenn wir ung auf die übliche Betrach— 
tungsweife verlaflen, faum klüger. Man nehme 
eines der großen dichterifchen ‘Dreigeftirne des 
19. Sahrhunderts, wie Joſeph von Eichen 
dorff (1788-1857), Jeremias Gotthelf 
(1797 — 1854) und Adalbert Stifter (1805 
bis 1868), und man verfuche, ihrem Werk in der 
bisher geübten Forfhungsweife auf den Grund zu 
fommen. Mon wird fofort erfahren, wie hilflos 
wir mit diefen erftarrten Formeln vor dem heute 
wie je Yebendigen Werk der genannten Dichter 
ſtehen. Was ift ſchon gewonnen für ung, wenn 
wir ung mit der Feftftellung beruhigen: Eichendorff 
ift eben „Romantiker“, und Jeremias Gotthelf 
ift eben „Realiſt“. Was ift dann Adalbert Stifter? 
„19. Jahrhundert“ find auch die Landsleute Jere— 
mias Gotthelfs, C. F. Meyer (1825 — 1898) 


- und Gottfried Keller (1813-1890). Au 


fie werden nad dem bisher geübten Gebraud als 
Realiſten bezeichnet. Ihre dichterifche Welt fteht, 
genau befehen, aber durchaus einmalig für ſich da, 
und mit Jeremias Gotthelf verglichen, hebt fi) 
die Eigenart diefer drei großen Schweizer jeweils 
noch viel deutlicher voneinander ab. 


„19. Sahrhundert” find die drei Dramatiker 
Sriedrih Hebbel (1813-1863), Frans 
Grillparger (1791-1872) und Ehriftian 
Grabbe (1801-1836), in denen wir eines der 
weiteren großen Dichterifchen Dreigeftirne des 
19. Sahrhunderts befisen, und die ebenfalls durd- 
aus auf für ſich ftehende große Teiftungen bliden. 
„19. Jahrhundert“ find Annette von Drofte- 
Hülshoff(1797 — 1848) und Marie v.Ebner- 
Eihenbad (1830-1916) als die erften großen 
Frauengeſtalten unferer Dichtung. „19. Jahr— 
hundert” find Erzähler wie Otto Ludwig (1813 
bis 1865) und Karl Lebereht Immermann 
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(1796 - 1840), von denen bejonders der letztere 
das Schickſal des Nachgeborenen ſchwer und bitter 
empfunden bat. „19. Jahrhundert“ find z. B. 
Dichter wie Reuter (1810 — 1874) und Storm 
(1817 — 1888), Mofegger (1843 — 1918) und 
Anzengruber (1839 — 1889) und all die vielen 
‚andern, die den großen Durchbruch der deutichen 
Landihaften und Stämme bezeichnen. Schließlich 
ſtehen, abgeſehen davon, daß auch noch die Titerafur- 
revolution des fogenannten Naturalismus ins 
19. Jahrhundert fällt, Geftalten wie Richard 
Wagner (1813-1883), Friedrich Nietzſche 
(1844 — 1900) und Wilhelm Raabe (1831 
bis 1910) ebenfalls mächtig und überragend in 
biefem vielgliedrigen, fo viel geſchmähten und fo 
wenig richfig erfannten 19. Jahrhundert. 


Wir fehen: es ift vollig unmöglich, dem 19. Jahr⸗ 
hundert mit den Methoden der bisherigen willen- 
Schaftlihen Forfchung gerecht zu werden. ‘Die neue 
Forſchung wird vor allem die Erkenntnis erbringen 
müffen, daß alle wefentlichen dichterifchen Kräfte 
des 19. Jahrhunderts ohne Rückſicht darauf, ob 
das Volk zu ihrer Zeit fie verftand oder nicht, ganz 
aus dem Zwang ihrer biutsmäßigen und volkhaften 
Bindungen heraus, Werfe hingeftellt haben, 
die Shon in ganz überrafhender Weiſe 
auf das Heute zugeordnet find Die 
richtige Erkenntnis des Wefens des 19, Jahr⸗ 
hunderts ift aber nicht Fachproblem der Willen- 
ichaft, fondern eine Angelegenheit des ganzen 
Dolfes. Es wird fehr darauf anfommen, 
weitelten Volkskreiſen geeignete 
gängezur Dichtung des 19. Jahrhunderts 
su fhaffen, da die geiftigen, feelifchen und Fünft- 
leriſchen Schäße, die in der Dichtung des 19. Jahr⸗ 
bunderts verborgen liegen, noch lange nicht gehoben 
find. Es ift auch keines wegs fo, dag wir 
darauf verzihten Fönnten, diefe Werte 
für uns fruhtbar zu machen. Denn dem 
19. Sahrhundert gehört eine große Zahl jener 
Dichter an, die wir der Gültigkeit ihres Werfes 
wegen als „Klaſſiker“ bezeichnen, und die bie 
„Ehre dieſer Bezeichnung eintaufchten für Die 
Schrumpfung ihrer Wirkung. Daran find aber 
nicht ihre Werke ſchuld, fondern die Art und Weife, 
wie diefe im Gefolge der bürgerlichen Gefchmads- 
kultur in ben fogenannten „„Klaffiferausgaben‘’ ein- 
geforgt wurden. „Nicht Fürs Lefen beſtimmt!“, 
das war die zwar ungefchriebene, aber um fo deuf- 
licher gefühlte Warnung, die über den Pracht— 
ihränfen in den Wohnungen einer gewiflen Bil— 
dungsfhicht hing. In ihnen führten die Werke 
unferer größten Dichter ein ebenfo prächfiges wie 
finnlofes Dafein:; Es gilt daher, Ausgaben ihrer 
Werke zu Ichaffen, die nichts mehr gemein haben 
mit jenen finnlofen Prachtausgaben, die dafür aber 
geeignet find, den Dichtern, deflen Werfen fie ge- 
widmet find, zu einer allgemeinen Wirkung zu 
verhelfen, fie zu Volksdichtern im beften Sinne 
des Wortes zu machen. Es ift felbftverftändfich, 
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daß diefe Gunſt nur folhen Dichtern zuteil werden 
darf, die fie der Bedeutſamkeit ihres Werfes nad) 


such wirklich verdienen. In diefem Bemühen ift 
das Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig voran- 
gegangen mit feinen Ausgaben der Werke Sried- 
rih von Schillers, Heinrih von Kleifte, 
Theodor Storms und Fritz Reuters. Der 
Verlag hat damit eine neue Gattung von Dichter- 
Gefamtausgaben gefchaffen, die allen Anfprüchen, 
die wir von unferem heutigen Standpunft aus an 
derartige Werke ftellen müffen, genügt. Denn diefe 
Ausgaben find in der Ausftattung einfach, aber 
gefällig und gediegen; fie find im Preis faſt un- 
vorftellbar billig, fie find nicht auf das Hinſtellen 
in langen Reihen ausgerichtet, fondern auf das 
Gelefenwerden: fo ift jeder Band als Einzelband 
Fäuflich, wer ſich das ganze Werf nicht auf einmal 
anschaffen kann, der kann es nacheinander fun, 
außerdem find die einzelnen Bände auch für Ge- 
ichenfzwerfe geeignet. Die Ausgaben enthalten 
ferner Arbeiten, die in den bisherigen Aus- 
gaben nicht abgedrudt waren, und fie find ſchließlich 
gefhmüct mit Federzeichnungen von bekannten 
Künftlern, und zwar der Art, daß diefe Zeichnungen 
ſich nicht als Illuſtrationen aufdrängen, fondern 
ihren Wert als Kunftwerfe in fich felber fragen. 


Mit diefen Ausgaben find vier unferer werf- 
volliten Dichter aus der Numpelfammer verftaubter 
Pracht herausgeholt und zu neuer ſchöner Wirfung 
mitten bineingeftellt worden in unfere bewegte Zeit 
und in unfer Volk, das heute allen feinem Wefen 
gemäßen Eulturellen Werten gegenüber aufgeſchloſſen 
ift wie je einmal. 

Eine in jeder Hinficht anerfennengwerte Leiftung 
ftellt auch die neue Hebbel-Gefamtausgabe des 
Reelam⸗Verlages dar. Sie umfaßt fieben Bände. 
Der Herausgeber hat auf verhältnismäßig einem 
Raum eine gute Einführung in dns Leben des 
Dichters gegeben. Jeder Band enthält eine Ein- 
leitung, die ſich kurz mit dem Inhalt des befreffen- 
den Bandes befaßt. 

Zu diefen Gefamtausgaben gefellen ſich die Aus— 
wahl-Ausgaben von Jeremias Gotthelf, 
Adalbert Stifter, Theodor Storm und 
Gottfried Keller, die der Meclam-Berlag 
herausgebracht hat. Sie enthalten ſchönſte und 
wertvollfte Proben aus den Werfen diefer Dichter 
und find hervorragend geeignet, ein erfies Bild 
von deren Schaffen zu vermitteln. 

Das 19. Jahrhundert ift von viel zu 
Ihiefalhafter Bedeutung für Die deut— 
he Gegenwart, als daß wir uns damit 
begnügen dürften, mit unferem Wiffen 
darüber bei oberflahlih angewandten 
und nichtsſagenden Begriffen ftehben zu 
bleiben. Die Dichtung des 19. Jahrhunderts 
ift ung auf dem Weg in die Gegenwart fo Fräffig 
und eindeufig Vorangegangen, daß gerade fie «8 
verdient, daß wir uns ihrer heute wieder im be— 


- fonderen erinnern. 
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Deutſchland 


‚kämpft für Europa! 


6; ITALIEN, DIE „INSEL''IM 
MITTELMEER 


Das erfte Rom der Cäſaren 


An der Din del Impero, der Prunfftraße des 
neuen Italien, zeigen vier gewaltige Marmor- 
tofeln die einzelnen Phaſen der Entftehung der 
erften römifchen Weltmacht on, das ſchönſte und 
einprägfomfte geopolitiſche Mahnzeichen, das fid 
ein Volk in unferer Zeit gefest hat. Der Aufbau 
diefes Imperium Romanum läßt mit befonderer 
Klarheit und firenger Folgerichtigkeit die Geſetze 
des inneren Wachstums, der Ausbreitung, aber auch 
der Grenzen einer politifchen Herrſchaft erkennen. 
Über die einzelnen, verftreut liegenden Gebirgs- 
Iandfchaften des Apennin griff, Nom bis an beide 
Küften der Halbinſel dur. Obwohl es feinem 
Weſen nad) ein patriarchalifch geführter Bauern- 
ſta at wor, wurde Nom doc) nicht zuletzt durch feine 
Lage zwifchen dem weftlichen und öftlichen Teil des 
Mittelmeeres zum Aufbau einer Seeherrſchaft ge- 
zwungen. Die nahen Inſeln Sizilien, Kor- 
fifa, Sardinien erleichterten den Schritt zu 
den gegenüberliegenden Ufern. Von diefen Küften- 
ftellungen aus drang Nom Iandeinwärts vor, er- 
oberte Provinz um Provinz, bie es ſchließlich den 
gefamten Raum um dns Mittelländifhe Meer 
unter feine Herrfchaft gebracht hatte. An diefem 
Meere begegnen ſich die Küften dreier Erdteile, hier 
Ingen die Kulturzentren der alten Welt: 
Griehenland, Phönizien, Babylonien, 


Agypten. Damit wurde das erſte römiſche Reich 


zum Weltreich. Das Mittelländiſche Meer 
blieb die Grundlage dieſer Herrſchaft. Wo 
Rom dieſe Grundlage verließ, ſcheiterte es. Schon 
die Landſchaften nördlich der Alpen hatten für Rom 
feinen politiſchen Eigenwert, fie dienten vielmehr 
[ediglich der Sicherung des Vorgeländes. Als Nom, 
darüber Hinnusgreifend, das Land jenfeits des 
Rheins unterwerfen wollte, erlitt es feine erſte enf- 
fheidende Niederlage. (Schlacht im Teutoburger 
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Geopolitifche Tatfachen in Einzeldarftellungen von Rarl Springenfhmid’) 


Walde.) Kom Fonnte nur jene Länder dau— 
ernd feinem Reiche einfügen, die es uns 
mittelbar von der Küfte des Mittellän- 
difhen Meeres aus zu erreihen ver- 
mochte. Damit ift bereits die Antwort auf bie 
wichtigfte Trage gegeben: Warum hat Nom immer 
nur Europa in zwei Lager geteilt, in ein von Nom 
abhängiges und ein gegen Nom Fümpfendes? Worum 
fonnte es niemals, felbft im Altertum nicht, ganz 
Europa beherrſchen und geftalten? Es treten hier 
die gleichen Erfcheinungen auf, die bei der Betrach— 
tung der englifchen Politik aufgezeigt wurden. Auch 
England har Europa immer nur getrennt, geteilt, 
nie aber gefchloffen beherricht; denn beide Länder 
liegen am Rande Europas. Sie haben nicht die 
Möglichkeit, nach allen Seiten hin vermittelnd und 
verbindend zu wirken, wie das in der Mitte Eu- 


ropas Yiegende Deutfchland. Der fperrende Alpen- 


bogen bedeutet eine viel beflere Grenze und eine 
ftärfere Dfolierung von Europa als der jchmale 
Meeresorm, der England von der Küfte deg euro» 
päifchen Feftllandes trennt. Nom fonnte dadurd) 
niemals den ganzen Erdteil erreichen. Der Norden 
und der Dften aber blieben Nom ganz verichloflen. 
Wie für England der freie Ozean, fo bleibt für 
Italien das Mittelländifhe Meer der für feine 
Machtentfaltung entfcheidende Noum. Europa iſt 
ibm nur das Feld, auf dem zwar im Zufommenfpiel 
mit den anderen Großmächten die politifchen Ent- 
ſcheidungen follen. Im übrigen aber bleibt Europa 
das große Hinterland jenfeits der Alpen, das Italien 
wohl für feine Zwede fihern und beeinfluffen, nicht 
aber durchgreifend geftalten kann. 


Das zweite Rom der Papfte 


Ein zweites Mal wurden die Gefeke des Mittel- 
meerraumes wirffam, als die Päpfte, geitüst auf 
die politifchen Erfahrungen und Methoden des alten 
Rom, ihre Herrſchaft aufzubauen begannen. Doch 
der Iflam hatte inzwifchen die öftlihen Länder 


Bgl. Hierzu die Darftellungen auf der nächſten Geite. 
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Des römische Weltreih im Altertum 


Die Apenninenhalbinfel teilt den Mittelmeer- 
raum in eine öftlidde und weftlidge Hälfte und 
erleichtert Dadurd feine politifhe Durddrin- 
gung. Dondenfküften aus Jatdas alteiom alle 
£Eandgebiete, die um dieſes Meer liegen, er- 
obert. Als es aber darüber hinausgreifen 
wollte, wurde es entfdeidend gefhlagen. Rom 
hatwohl Europa geteilt, aber nicht behertſcht. 


Darftellung unten: 


Das römifc-katholifhe Europa der Gegenwart 


Der politifdhe Raum des altenfikom [piegelt fid 
in der Stellung des päpftliden Roms unferer 
jeit wider. Jwar ging der Balkan verloren, 
doch dafür gelang dem Aatholizismus ein 
tiefer Einbrud in die flawifdhe Welt. Im 
f großen gefehen, ift das Bild gleich geblieben. 
| ; — ee en a 
DD. MR 2 BD: offen beherrfdt. Erftder Nationalfozialis- 
ZU | ER EB: mus hat für Deutfhland die Gefahr dieſes 
— zwieſpaltes beſeitigt. 
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Das faſchiſtiſche Italien 


Italien ift die Großmadt -„Infel” des Mittel- 
meeres. Seine [dymale, durch den Alpenbogen 
vorzüglidi gefhütte Landgrenze gibt ihm nur 
geringe nahbarlihe Wirkungsmöglidhkeitauf 
dem europäifdhen „Feftlande”, Europa ift ihm 
keine politifhe Aufgabe. Mit feinem kühnen 
Appell „Afrika! Afien!” hat Muffolini die 
fafdhiftifcye Politik auf ihr natürlides Betä- 
tigungsfeld im Mittelmeer ausgerichtet und 
die Eroberung Abeffiniens eingeleitet, 


Darftellung redjts: 


Die Achſe Kom —berlin (7 







Der Einbrud Sowjetrußliands inden Mittel- 
meerraum traf Italien befonders ſchwer, weil 
25 zur Zeit feine ganze Rraft in Abeffinien 
einfeken muß, um diefes Land zu kelonifieren. 
Deshalb fudte Italien, über feine enge Der- 
bindung mit Öfterreih und Ungarn hinaus, 
Anlehnung an das Deutſche Reid und verftän- 
digte fi mit Südflawien, um ungeftört von 
europäifcden Zwiftigkeiten freie Aand im Mit- 
telmeer 3u bekommen. 


ei 
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des Mittelmeergebietes befest und auch die Mord» 
füfte Afrikas, jo ſogar Spanien erobert. Nur 
im Kampf gegen den Iſlam Eonnte Nom die Ein- 
heit. feines politifhen Raumes wieberherftellen. 
So riefen die Päpfte zu den Kreuzzügen auf und 
unternahmen den Fühnen Verſuch, mit Hilfe des 
europäifchen Hinterlandes, insbejondere der Deuf- 
fchen Gebiete, die verlorengegangenen Länder des 
Mittelmeerrnumes für Nom zurüczuerobern. Deut⸗ 
fches Blut floß in fremden Ländern für fremde 
Zwecke. Doch dag Ziel, das ſich die Päpfte geftellt 
hatten, wurde nicht erreicht. Nom mußte fid damit 
begnügen, wenigftens den europäifchen Teil des 
alten römifchen Herrfchaftsgebietes zuſammenzuhal⸗ 
ten. Spanien wurde zurüderobert. Gleichzeitig 


aber machte fi) Deutfhland durd Luthers ent- 


ichloffenes Auftreten von der unmittelbaren Herr- 
ſchaft Noms frei. Doc nach den erbitterten Reli- 
gionsfämpfen des 16. und 17. Sahrhunderts blieb 
die Grenze faft genau dort fliehen, wo fie in der Zeit 
des erften römifchen Reiches geweſen war, ein 
Ichlagender Beweis für die Kraft des Beharrens, 
die beftimmten Machtverhältniffen eigen ift. Das 
Rheinland und die Gebiete an der Donau, alfo die 
Sandfchaften des alten römifchen Kolonialbodeng, 
blieben romgläubig. Der Limes, jener Grenzwall, 
der von den Römern angelegt worden war, um den 
Kaum zwifchen Rhein und Donau zu fihern, blieb 
damit als FKonfeffionelle Scheide beftehen. Als 
„Moainlinie” frei ins Deutfche überſetzt, hat der 
römifche Limes erſt durd die Machtergreifung des 
Nationalſozialsmus feine innerpolitifhe Wirkfom- 
feit verloren. Bon England war der Einfluß des 
päpftlichen Rom nah Irland hinübergemedhlelt. 
Durch die Belehrung einzelner ſlawiſcher Völker 
— der SIowenen, Krosten, Slowaken, 
Tfhehen und Polen — Fonnte die päpftliche 
Kirche jene Einbuße wieder wettmachen, die fie 
durch die Ausbreitung der griechifc - orthodsren 
Lehre auf dem Balkan erlitten hatte. Im gro- 
Gen gefehen aber blieb das Bild Europas 
unter dem zweiten Nom glei wie unter 
dem erften. Wieder hatte Nom Europa in zwei 
Lager geteilt. Die über den einzelnen Völkern und 
Staaten ftehende Macht des Papfttums konnte aus 
dieſem Gegenſatz noch größeren politifhen Gewinn 
ziehen als das erfte Nom und verſuchte eine dau- 
ernde Herrfchaft aufzurichten. 


Das dritte Rom des Faſchismus 


Das fafhiftifhe Nom flüst ſich auf die Tro- 
dition des „Dmperium Romanum“ und ſucht wieder 
im Mittelmeer Geltung und Raum zu gewinnen. 
Es finder dabei allerdings eine völlig veränderte 
Ausgangslage vor; denn nicht nur Franzoſen und 
Spanier, auch die Völker im öftlihen Teil des 
Mittelmeerraumes — Griechen, Türken, 
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Südflawen — find inzwifchen frei und mündig 
geworden und haben ſich ihre eigenen nationalen 
Staaten geſchaffen oder fireben, wie Araber und 
Ägypter, die Bildung folder eigenen Natio—⸗ 
nalftaaten an. Anderfeits haben fih aber aud 
raumfremde Mächte, wie England, im Mittelmeer 
Einfluß verfchafft und halten entfcheidende Stel- 
Tungen befest. Die Mordfüfte Afrifas ift im 
Laufe der Zeit unter den drei gegenüberliegenden 
europäifhen Mächten, Spanien, Frankreich und 
Italien, aufgeteilt worden, freilich im entgegenge- 
festen Sinne, als es den bevölferungspolitiichen 
Notwendigkeiten diefer Staaten entſprochen häfte. 
Sp ftößt der Faſchismus überall, wo er auf den 


traditionellen Wegen des alten Nom neuen Raum 


ſchaffen will, auf Widerftand. Nur in einem ſchma⸗ 
len, oftwärts gerichteten Seftor konnte ſich Dtalien 
Rhodus und die benachbarten Inſeln als Stüß- 


punkt vor der Heinafiatifchen Küfte fihern. Im 


übrigen aber mußte das dritte Nom viel weiter auß- 
holen, um von außen her den Mittelmeerraum auf- 
fchließen zu Fönnen. So fam e8 zur Eroberung 
Abeſſiniens. In der ſchweren Auseinander- 
ſetzung mit England, die dabei unvermeidlich ge— 
worden war, wurden blitzartig alle offenen Fragen 
der Mittelmeerherrſchaft angeblendet, Gibral- 
tar, Malta, dns nun in die foihiftifhe Zange 
geratene Ägypten und die zwifchen britifhem und 
italienifhem Einfluß flehende arabifhe Welt. 
England hatte während diefer heftigen Ausein- 


anderſetzung verſucht, ganz Europa gegen die 


römifche Politik zu mobilifieren, indem es durch 
den Völkerbund die wirtfchaftlihe Blockade über 

Italien verhängen ließ. Der Verſuch feeiterte on 
der Difziplin und Entſchloſſenheit des italienifchen 
Volkes. Doch in Italien blieb ein ſtarkes Miß— 
frauen gegen diefes „Sanftionseuropn’ zu 
rück, und die faſchiſtiſche Politik fuchte Anlehnung 
an das Deutfche Reich, dns als einziger der größe- 
ren Staaten die Genfer Sanftionspolitif nicht mit- 


gemacht hatte. Diefe Annäherung wurde no ver⸗ 


ftärft, als, völlig unerwartet, Sowjetrußland 
als neuer Gegner im Mittelmeer auftrat und feine 
öftliche Flankenftellung im Schwarzen Meer durd) 
die Beſetzung der rotſpaniſchen Küfte als der weſt⸗ 
lichen Flanke zu einer gefährlichen Zangenftellung 
gegen das faſchiſtiſche Italien ausbaute. Die 
faſchiſtiſche Politik mußte bei dieſer kritiſchen Lage 
im Mittelmeer vor allem darauf bedacht ſein, auf 
dem europäiſchen Feſtlande jede Störungsmöglich⸗ 
keit auszuſchalten. So kam es zur Verſtändigung 
mit Südſlawien, durch die Italien nunmehr 
auch ſeine Adria grenze beruhigt hat. Nun kann 
es zuverſichtlich an die große Aufgabe herangehen, 
Abeſſinien zu koloniſieren. Europa iſt ihm weder 
ein Ziel noch eine Aufgabe. Italien bleibt, wie 
Muſſolini in ſeiner Mailänder Rede ſagte, die 
„Inſel im Mittelmeer”. ar 
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Akandke-mek Bir das 


dölibat - eine volksbiologiſche Schadenquelle 


VON STAATSMINISTER AD: DRHARTNACKE 


Die Volfszählung 1933 hat für das Deutſche 
eich 18 841 Eatholifche Weltgeiftliche und 13 139 
Mönche ausgewiefen, dazu 74003 Nonnen. Es find 
alfo rund 32000 deutſche Männer durch Verbot 
der Eatholifchen Kirche an der Erfüllung der Auf- 
gabe gehindert, als Familienväter dem deutſchen 
Volke Kinder zu ſchenken. Mehr als die doppelte 
Zahl Frauen darf nicht heiraten. Bei dem weithin 
beftehenden Frauenüberſchuß ftellen die 74 000 
Klofterfrauen nicht ein volles Weniger von 74000 
Ehen dar, vielmehr würde, wenn die Klofterfrauen 
nicht aus dem Kreife der NHeiratsanwärferinnen 
ausgefchieden wären, eine mehr oder weniger große 
Zahl anderer Frauen unverheiratet geblieben fein, 
die fo tatſächlich zur Ehe gelangt find. Doch hätte 
wohl manche ins Klofter gegangene Frau, wenn es 
feine Klöſter gäbe, noch eine geeignete Frau für 
manchen abgegeben, der nun micht oder nicht. redht- 
zeitig die Michtige gefunden hat. Da in den Fleineren 
Landgemeinden ſtärkerer Frauenunterſchuß 
herrſcht, wird man den Verluſt an beſtehenden Ehen 
als Folge des Ins-Klofter-Gehens nicht gering an- 
ſehen dürfen. ' 


Da Deutfchland etwa 3 217 000 ledige Männer 
über 25 Sahre hatte, machen die rund 32 000 ehe⸗ 
Iofen Geiftlihen und Mönche etwa den 100. 
Teil der ledigen Männlichen über 25 jahre aus. 
Stärfer ift der Anteil der Klofterfrauen an den 
fedigen Frauen. Bon 3 714000 Iedigen Frauen 
über 25 Jahre find 74 000 Nonnen. Nund jede 
50. weibliche ledige über 25 Jahre iſt alfo 
Nonne. Die Zahl der durd den Zölibat 
verhinderten Ehen wird man als zwiſchen 
32000 und 74000 Tiegend, aber mehr 
nad) den 32000 zu, anſetzen dürfen, alſo 
etwa mit 45- bis 50000. Da es (1933) 
14 311 140 Ehen in Deutfchland gab, würde fi, 
wenn man die Zahl der verhinderten Ehen auch nur 
mit etwa 40 000 anſetzt (e8 werden ja ftändig Ehen 
durch den Tod eines Partners gelöft), ergeben, daß 
die Zahl der Ehen durch Aufhebung des Zölibates 
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von etwa 14 310.000 auf 14359000 — alfe im 
Verhältnis von 280:281 — fteigerungsfähig wäre. 


Das läßt nun allerdings die Wirfung des 
Eheverbotes auf die reine Zahl der be- 
ftebenden Ehen als ausgefprochen geringfügig 
erfcheinen. Das Dild wird aber nun ganz ander®, 
wenn man nicht nur nad) der bloßen Anzahl der 
verhinderten Ehen fragt, fondern nach der Wert- 
beſtimmtheit der verhinderten Eben, alfo nad 
dem Werte des Erbgutes, dag in den verhinderten 
Ehen nachzumeifen oder anzunehmen ift. 


Wir wiffen, wie überaus gering der Anteil geiftig 
überwertiger Menfchen an der Gefamtheit ift. Se 
nach den Bedingungen, die man für eine Zurechnung 
zur geiftigen Beltleiftungsgruppe ftellt, fommt man 
zu größeren oder geringeren Domhundertfäßen und 
auch zu größeren oder geringeren abſoluten Werten 
für die Zahl der überwertigen Beftbegabten. Mehr 
als zwei ausgefprochen DBeftbegabte find nad) über- 
einftimmendem Urteil führender Sachverftändiger 
im Hundert des einzelnen Jahrganges wohl nicht 
zu finden. Das wären für die 39,3 Mil. Männer 
über 25 Jahre etwa 780 000 Beftbegabte. Gehen 
wir einmal von der Annahme aus, daß das Erbgut 
on Begabung noch heute auf die beiden Bekennt— 
niffe im gleichen Verhältnis verteilt wäre, jo kämen 
wir bei dem rohen Stärfeverhältnis der Kon- 
feffionen (evangelifch : Fatholifh — 2 : 1) auf etwa 
520000 Hochbegabte auf evangelifcher Seite und 
260 000 auf Fatholifcher Seite. Sicher find nicht 
alle 32 000 Eatholifchen Männer geiftlihen Standes 
den 29.9. Höcftbegabter zuzuzählen, vor allem 
nicht ein anfehnlicher Ieil der Klofterbrüder, 
aber rund 20000 Männer geiftlichen Standes wird 
man zur geiftigen Beftgruppe rechnen dürfen, 
denn in der Megel werden, wenigitens auf dem 
Lande, gerade diejenigen Fatholifchen ungen dem 
geiftlihen Berufe zugeführt, die in der Schule 
durch guten Kopf auffallen. Es gibt ja rein katho— 


liſche Gegenden, in denen dag geiftlihe Studium 
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faft das einzige in Frage kommende ift. Gerade 
dag geiftlihe Studium wird ja weithin durch ge- 
eignet angeſetzte Ausbildungshilfen gefördert und 
aepflegt. Die Annahme von 20 009 ausfallenden 
Ehen befibegabter Männer ift ſchon infofern als 
gering angeſetzt einzufchägen, als man ja im Grunde 


nicht nur vom Ausfall der Ehen der Geiftlihen. 


felbft, fondern von den inggefamt 40000 big 45 000 
Ehen auszugehen hat, die in Wirfung des weib- 
lihen und männlidhen Zölibates als aus— 
fallend zu erachten find. 

Bon den Hochbegabten bleibt an fi ſchon ein 
größerer Vomhundertſatz ledig als vom Geſamt⸗ 
volke. Wenn nun aber von den gleichzeitig lebenden 
200 000 beſtbegabten katholiſchen Männern min- 
deſtens 20 000 durch Verbot von der Ehe ausge⸗ 
ſchloſſen find, fo bedeutet das in jeder Generation 
einen Berluft von 20000 auf 260000, alfo einen 
Berluft an Heiratenden in Höhe von 
rund 7,7 0.9. in der Gruppe der katho— 
lifhen Begabten, einen Derluft, von dem die 
evangelifche Begabtengruppe nicht betroffen wird. 


Eine Wiederholung folhen Ausfolles von 
Menfchenalter zu Menfchenalter muß dahin führen, 
daß nach vielen Generationen auf der Fatholifchen 
Seite das Merkmal der Hochbegabung immer fel- 
tener wird und fihließlic zum Schwinden fommt. 
Sch Kenne in der Tat feinen Menfchen offenen 
Sinnes und auggehreiteter Lebenserfahrung, der 
mir nicht zugegeben hätte, daB es zwar hochbegabte 
Bolksgenoffen auch auf Fatholifcher Seite gibt, daß 
ober die Wahrſcheinlichkeit, auf ſolche zu 
fioßen, auf der Katholifhen Seite ganz weſentlich 
geringer ift, als auf der nichffatholifchen. Diefes 
Zurückbleiben mag gemildert worden fein durch die 
höheren Kinderzahlen, die befonders in früherer Zeit 
die Eatholifche Seite wohl allgemein und auch in 
ihren begabten Stämmen aufgewiefen hat. 
Heute ift durch höhere Kinderzahl wohl nicht mehr 
die Eatholifche Allgemeinheit ausgezeichnet. Es find 
nur noch beftimmte gefchloffene Fatholifche Volksteile. 

Wie viele bedeutende deutfhe Männer wären 
ungeboren geblieben, wenn nicht Die deutſche Refor⸗ 
mation die deutſche Pfarrerehe und die deutſche 
Pfarrerfamilie geſchaffen hätte! Wir in Deutſchland 
wollen ung gewiß nicht überheben; aber für den Klar⸗ 
blickenden gibt es kaum einen Zweifel, daß auch aufs 
Große gefehen den Ländern, in denen die Reforma⸗ 
tion durchgedrungen iſt, eine tiefergehende wiflenichaft- 
liche Denkweiſe eigen iſt, als den anderen, was feil- 
weiſe freilich zuſammenhängt mit gewiſſen raſſiſchen 
Verhältniſſen. Es iſt wohl kein Zweifel, daß das 
im weſentlichen dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß 
der evangeliſchen Seite nicht durch die generafionen- 
lange Zwangsehelofigfeit einer wertvollen Auslefe- 
gruppe ausgefprochen beftes Erbgut verloren gegan- 

gen ift. Rechnen wir feit der Reformation etwa 
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zwölf Generationen, fo hätten wir zwölfmal hinfer- 
einander einen Derluft von 7,7 9.9. des DBega- 
bungsvorrafes anzunehmen. 


Das Eheverbot der katholiſchen Geiftlihen geht 
nicht auf das Urchriſtentum zurüd, fondern hat erft 
nachher Platz gegriffen. Allerdings Liegen die An- 
fünge des Eirchlichen Eheverbotes der Geiftlichen 
ziemlich früh. Bereits im 3. Jahrhundert durfte 
kein Bifchof, Presbyter oder Diakon nach erhaltener 
MWeihe heiraten. Die weltliche (römifche) Kirche 
forderte im Anfang des 4. Jahrhunderts von den 
Geiftlichen, die als Derheirntete die Weihen emp- 
fingen, die Enthaltfamfeit, während diefe Forderung 
für den Often nicht durchdrang (Konzil von Nizäa). 
Hier, d. b. in der morgenländifchen Kirche, durfte 
eine Ehe fortgefeßt werden, ein geiftlicher Witwer 
durfte aber nicht wieder heiraten. Der Bilchof 
mußte entweder unvermäahlt fein oder eine früber 
geſchloſſene Ehe aufhören laſſen. ‘Daher lebt no 
heute im Often der niedere Klerus vorwiegend 
in der Ehe, der höhere ergänzt ſich aus dem 
Mönchstum. In der weftlichen, der römifch-Fatho- 
liſchen Kirche, feßte fi allmählich die Ehelofigfeit 
aller Priefter dur. Allerdings war noch in der 
erften Hälfte des 11. Jahrhunderts die Priefterehe 
weit verbreitet. Erft Gregor VII. (1073 — 1085) 
hat in hartem Kampfe den völligen Zölibat ver- 
wirflicht. Unter heftigften Kämpfen wurde damals 


in Deutfchland, Frankreich und Oberitalien die Ent- 


fernung der verheirateten Klerifer in ihren Amtern 
durchgefeßt GBrockhaus). Erft im 12. Jahrhundert 
ſchwand aber im Abendlande die Priefterehe völlig. 
In den nordifchen Ländern hat die Priefterehe noch 
im 14. Jahrhundert beftanden. 


Ih glaube nicht, daß in abfehbarer Zeit die 
Fatholifhe Kirche fi) zur Aufgabe des Zölibates 
entfchließen wird. Immer wiederholte Verſuche find 
erfolglos geblieben. Der Altfarholizismus mit der 
Sorderung der Priefterehe ift nicht durchgedrungen. 
Eine andere Frage ift freilich, ob man für alle 
Zeit die Aufgabe des Zölibats als ausgeſchloſſen 
onfehen muß. Die Eatholifche Kirche hat im Taufe 
der Jahrhunderte fehr viel on naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Erfenntniflen in fih aufgenommen und ver- 
arbeitet. Sie hat Öalileis Lehre anerfennen müflen, 
nachdem fie mit Feuerbrand gegen fie gearbeitet 
hatte. — Bisher ift die Frage des Zölibates 
auf katholiſch-kirchlicher Seite immer nur 
im Blick auf die Macdterhaltung und 


 Mahtausbreitung dur ein Prieftertum 


behandelt worden, das nicht durch Fami- 
Vienbande gehemmt und am vollen MWirfen 
für die Kirche gehindert wäre. Uber es 
handelt fich ja hier nicht um eine Sache der katholi⸗ 
ſchen Kirche im beſonderen, ſondern um die Sache 
des Geſamtvolkes und ſeiner Zukunft. 


— 
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Totale Auffoffung der Wirtfchaftskrife 


Schulung im Dienfte des neuen Dierjahresplanes 


Eine Erfheinung E fei abhängig von den Ur- 
ſachen Ui, U2, Us, Us, Us, Us, Ur. Wenn 
jemand bei der Erflärung der Erfcheinung E nur 
die Urfachen Ui, Ua, Us anführt, die anderen vier 
Urfachen aber fortläßt, fo muß fih nofwendiger- 
weiſe ein unzureichendes Urteil ergeben. Diefe Ein- 
ſeitigkeit in der Urſachenfeſtſtellung ift aber der am 
bäufigften gemachte Denkfehler. 


Er tritt ung mit befonderer Deutlichfeit in den 
der Tiberaliftifchen Epoche entflammenden „Kri- 
fentheorien entgegen. Nach einer amerifani- 
fchen Schäßung foll e8 nicht weniger ale 230 ver- 
fhiedene Theorien der Wirtfhaftskeife geben. Neue 
Krijentheorien entftehen meift dadurch, daß man ein- 
zelne Merkmale der Krije, die bisher überfehen 
wurden, befonders in den Vordergrund ftellt, dafür 
aber wiederum andere vernachläſſigt. In allen 
diefen Krifentheorien werden wir den Fehler ber 
einfeitigen Urfachenfeftitelung finden. Ganz aus- 
reihend ift alfo Feine von ihnen, man Fann aber 
vieles von ihnen mit Nutzen verwenden. Eine ganz 
gefährliche Einfeitigfeit Liegt fchon in der — meiſt 
mit Selbftverftändlichfeit verfchwiegenen — An— 
nahme, daß man Wirtfchaftsfrifen über- 
haupt einzig und allein aus wirtfhaft- 
lihen Urſachen erflären könne. 


Mer ſich bei der Diskuſſion überhaupt erft ein- 
mal auf diefe Plattform begeben und damit Diele 
rein wirtfchaftliche Frageftellung anerkannt bat, ift 
fchon auf dem falfchen Wege, denn in der Frage- 
ftellung Tiegt im Grunde ſchon die geiftige Ent- 
Icheidung. Sage mir, was du für Tragen ftellft, und 
ich will dir jagen, wer du bift! Das gilt im täg- 
lichen Leben wie in der Wiflenfchaft. Es gilt be- 
ſonders in der Wirtſchaftswiſſenſchaft, in die ſtets 
der Menſch als ein der völkiſchen Gemeinſchaft an— 
gehörendes Weſen eingeſchaltet bleibt. 


Beſonders klar erſichtlich iſt die Einſeitigkeit der— 
jenigen Theoretiker, die die geſamte Wirtſchaftskriſe 
einzig und allein durch eine Reform des Geld— 
weſens kurieren wollen. Man drucke doch in einem 
Staat, der ſich in revolutionärer Auflöſung be— 
findet und in dem deshalb auch das wirtſchaftliche 
Elend um ſich greift, neues Geld! Jeder Dernünf- 
tige muß, wenn er ſich den nafürlichen DBli auf 
dn8 Ganze bewahrt hat, einjehen, daß man niemals 
allein von der Geldfeite aus ſolche tiefgreifenden 
und. umfaſſenden Lebenskriſen der Völker heilen 
kann, wie wir ſie heute z. B. in Spanien vor 
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uns feben, und wie wir einjt in Deutfchland vor 
uns fahen. Das Geld- und Kreditwefen ift gewiß 
fehr wichtig, in ihm liegt aber doch nur ein Teil 
der großen ‘Problematik, mit der wir es zu fun 
haben. > 


Wir müſſen uns hüten, bei der Beurteilung fo 
fchwerwiegender Tragen in den Fehler der ein- 


 feitigen Urfachenfetftellung zu verfallen. Wir 


müflen ftets die Totalität der mweltpoliti- 
hen Zufammenhänge feben. Erſte Voraus— 
feßung dafür ift, daß man es ſich möglichft abge- 
wöhnt, überhaupt noch zu fagen: „die“ Wirtſchaft. 
(Möglicherweife bat ſich dieſer Begriff fo einge⸗ 
bürgert, daß er fich nicht mehr abfchaffen läßt. Wir 
follten ung dann wenigftens bemühen, „die“ Wirt- 
Schaft gar nicht erft als tjolierte Tatſache zu 
denfen.) „Die! Wirtſchaft gibtes nämlich 
als ifolierte Tatſache gar nicht, es gibt fie 
nur als Begriff. In Wirklichkeit gibt es nur 
eine wirtfchaftlihe Seite des völfifchen Lebens, 
in ähnlicher Weife, wie e8 eine Fünftlerifche, 
wiſſenſchaftliche oder religiöfe Seite diefes 


Lebens gibt. Wo fängt denn bei einem Menfchen, 


der über die Straße geht, „bie MWirrfchaft an, 
wo „die“ Politik, wo „die“ Religion, „die“ Kul- 
fur? Wie laſſen fi) alle diefe Gebiete z. DB. bei 
einem Volke frennen, das ſich zur gewaltigen Kraft- 
anftrengung irgendeines Krieges aufrafft? 


Es liegt im Wefen der menfchlihen Logik, daß 
fie Begriffe bilder und durch. diefe Begriffe die 
Welt in Zeile zerlegt („die“ Wirtfchaft, „die“ 
Kunſt ufw.). Wir follten aber nie ver- 
geffen, daß diefe Zerlegung der Welt in 
Zeile nur eine Denkhilfe if. Wir follten 
uns davor hüten, dieſe Begriffe gewiflermaßen als 
handelnde Perfonen, als felbftändige Tebewefen 


einzuführen („die“ MWirtfchaft, „die“ Kultur uſw.). 


Ein Begriff ſchneidet immer einen Teilzufammen- 
bang der Welt für unfer DBerftändnis heraus und 
erläutert ihn für fich. Begriffe find nur in unferem 
Bewußtfein als Togifhe Formeln  felbftändige 
Weſenheiten. Die Tatſachen, Die von ihnen bezeich- 
net werden (Begriffe als Zeichen für Iatfachen!), 
hängen untereinander alle zufammen. In der Totali- 
tät der Welt ftebt der Menfch, ficht das Wolf 
als eine lebendige Zatſache. Wir gehen um die 


Erſcheinung „Menſch“, „Volk“ herum und be- 


trachten fie von den verfchiedenften Seiten. Die 
wirtfhaftlihe Seite ift nur eine Seite 
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des völfifhen Lebens und feiner mannig- 
faltigen Betätigung. 


Einſeitige Kriſentheorien 


Hören wir zunächſt einmal, welche Geſichtspunkte 
die namhafteſten Kriſentheoretiker der vergangenen 
Ara zur Deutung des Weſens der Wirtſchaftskriſe 
beizuſteuern haben! Wie wir bereits ausführten, 
ſteckt in den meiſten dieſer Kriſentheorien ein rich— 
tiger Kern. Dieſer Kern iſt als Bauſtein für eine 
univerſale und totale Auffaſſung der Kriſe ſehr 
wohl zu verwerten. Das Unzureichende der alten 
Kriſentheorien iſt einmal darin zu ſuchen, daß 
fie immer nur einzelne Urſachen der Kriſe hervor⸗ 
heben, während fie andere wiederum vernachläſſigen, 
sum anderen aber in der grundfäglic verkehrten 
Anſicht, daß eine Wirtſchaftskriſe eine beiondere 
Erfcheinung fei, die einer befonderen — einzig und 
allein ökonomiſch angelegten — Betrachtungsweiſe 
unterliegen könne. Die Wirtſchaft iſt aber, wie 
geſagt, nur eine Seite des völkiſchen Lebens, alſo 
kann auch die Wirtfhaftsfrife nur eine Seite der 
allgemeinen völkiſchen Kriſe darftellen. Wirt— 
ſchaftskriſen find alſo ſtets Wachstums— 
kriſen oder auch Schwundkriſen des gan- 
zen völkiſchen Lebensbaumes. | 


Robert Malthus (engl. Nationalökonom, 
1766 — 1834) behauptet z. B., daß der Grund 
der Krifen in einer allgemeinen Überproduf- 


tion zu ſuchen fei und in einer einfeitigen 


Kapitolanhäufung. Die Unternehmer hätten 
das DBeftreben, ihr Einfommen zum größten Zeile 
zu kapitaliſieren. Sie feien nicht imftande, einen 
entfprechenden Teil zu fonfumieren und fo zur Des 
ihäftigung des beftehenden Apparates beizutragen. 
Simonde de Sismondi (Hiftorifer und 
Nationalökonom, 1773 — 1824) vertrat eine Iheo- 
vie, die derjenigen von Malthus verwandt ift. 
Auch er führt die Ungleichheit des Einfommens als 
Urfache der Krife an und verlangt eine Steigerung 
der Löhne mit dem Ziele, auf diefe Weife die Wirt- 
ſchaft anzufurbefn. Robert Owen (engl. Sozia- 
lift, geiftiger Begründer der Konfumvereine, 
1771-1858) ftelt die Tehnif in den Vorder— 
grund, die die menfchliche Arbeit entwertet habe und 
die nicht genügend Kaufkraft in die Hände der Fon- 
fumierenden Maſſe gelangen laſſe. Auch diefe Theo— 
vie ift den beiden vorher genannten verwandt. 
Sean Baptifte Say (franz. Nationalökonom, 
1826 — 1896) behauptet, es gäbe weder eine 
allgemeine Überproduftion noch eine allgemeine 
Unterproduftion, fondern nur eine partielle (feil- 
weife) Überproduftion und partielle Unterproduf- 


tion. Eine Abſatzſtockung entftehe, wenn die Abfaß- 
wege durch beftimmte Produkte verftopft feien. Auch 


diefe Theorie befngt im Grunde ähnliches wie Die 
vorgenannten, denn die Verftopfung der Abſatzwege 
ift gleichbedeutend mit einer Kapitalzufommen- 
ballung in zentraler Hand, die fih dann zwange- 
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läufig auf den Ankauf von Produften (in erfter 
Linie werden es Produftionsmittel fein) fonzentriert, 
welche dann nachher die Abſatzwege verftopfen. Nach 
Proudhon (franz. Sozialiſt, der eigentliche Be— 
gründer der Iheorie des Anarchismus; ftellte den 


Satz auf: „Eigentum ift Diebſtahl“, 1809 — 1865) 


ift der Arbeiter nicht in der Lage, das mit dem 
Kapitalgewinn belaftete Produft zurückzukaufen. 
Rodbertus (Mationalöfonom, Vertreter des 
Stantsfszialismus, 1805 — 1875) meint, daß der 
Lohn einen immer Fleineren Anteil der nationalen 
Produktion Kaufen Fünne, obgleich fi die Produf- 
tivität gefteigert habe. Die Theorie Proudhons 
läuft wieder auf die Kopitalzufammenballung ale 


eigentliche Urſache der Krife, die Xheorie von 


Rodbertus auf, die die Menfchenarbeit erfeßende 
Maſchinenarbeit alg Krifengrund hinaus. Die 
marriftifchen Krifentheoretifer, die immer wieder 
betonen, daß den bevorrechteten Klaſſen ein zu hober 
Teil des Arbeitserfrages zufolle, vergeflen aber 
meift, darauf hinzumeifen, daß die befißenden Klafien 
ia das in ihrer Hand angehäufte Kapitalguantum 
nicht Fonfumieren Eonnten, fondern immer wieder 
in die Vergrößerung des induftriellen Apparates 
fteften, und daß aus der ungleihmäßigen 
Kapitalverteilung gerade der Antrieb 


ſtammte, der zum Augreifen des abend» 


Yandifhen Produftiongapparates führte, 
in dem immer neue Millionenarmeen von Arbeitern 
angefeßt werden Fonnten. Nehmen wir einmal an, 
die Marriften hätten fih Thon vor SO oder 75 
Jahren politiſch durchſetzen und eine gleihmäßigere 
Verteilung des Arbeitsertrages, wie fie es fid 
dachten, erzwingen Fönnen! In diefem Falle wäre 
auch die induftrielle Entwicklung ftehengeblieben, 
denn e8 hätte Fein in zentraler Hand be- 
findlihes Kapitalquantum zur Ver— 
fügung geftanden, dag in eine Vergröße— 
rung des beftebenden Apparates hätte in- 
yeftiert werden können. Die europäifchen Tän- 
der könnten in diefem Falle heute fehr viel weniger 
Menfchen ernähren. Man hätte große Teile der 
viefigen Produftionsanlagen, die wir heute vor und 
fehen, fehon vor SO Jahren aufgegeflen, wenn man 
die in ihnen fteefenden Kapitalinveftierungen damals 
in kleinen Quanten fonfumiert hätte. Gerade diefes 
Beifpiel beweilt, wie einfeitig das Urteil ausfallen 
muß, wenn man immer nur bie eine Seite der 
Sache fieht. 


Die Tatfache, daß die Wirtfchaftsfrifen mit einer 
gewiffen Negelmäßigfeit auftauchten (fo Tagen 3. B. 
die in England in den Jahren 1825, 1836, 1847, 
1857 auftauchenden Krifen jeweils etwa 10 jahre 
augeinander), veranlaßte die Iheoretifer ſchon fehr 
frühzeitig zu dem Verſuch, die Krifen aus kos— 
miſchen Urfachen zu erflären. Ob man nun (wie 
Jevons) das periodifche Auftreten der Krifen auf 
Mißernten und die Mißernten auf die Perioden 
der Sonnenflede zurückführt oder (wie Moore) 
in dem achtjährigen Kreislauf der Venus um die 
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Sonne den eigentlichen Grund des regelmäßigen 
Konjunfturwechfels erblidt — was befagf das 
gegenüber der Tatſache, daß die moderne Krife froß 
(oder gerade wegen!) des Überfluffes von Ernte- 
erträgniffen um ſich griff? Der Ernteausfall ift in 
der Tat das urfprünglichfte Übel, von dem Agrar- 
völfer befallen werden Fönnen. Es ift aber nod) 
feine Krife im modernen Sinne, fondern einfach 
eine natürlich bedingte Not. Im Zeitalter der 
modernen Verkehrsmittel ift auch Teicht ein Aus- 
gleich zwifchen den Ländern möglich, der die Be— 
deufung bes Erntenusfalles vermindert. 


Intereflanter find fhon die pſychologiſchen 
Rrifentbeorien (4. B. von Pigou), die die regel- 


mäßige Wiederkehr von Wirtihaftsauffhwung und 


Depreffion aus dem MWechfel von Optimismus und 
Peſſimismus der Unternehmer erklären wollen. Der 
- Optimismus führe zu einer lebhaften Dnveftitions- 
tätigfeit und leite fo einen Wirtſchaftsaufſchwung 
ein, der Pejfimismus führe zu einer Zurüchaltung 
in der Önveftitionstätigfeit und leite fo die De— 
preffion ein. Gewiß ift der Menih als Medium 
mit feinen Entfchlüffen eingefchaltet in den Wirt- 
ſchaftskreislauf. Ich habe aber noch Feinen Unter- 


nehmer Eennengelernt, der ohne Grund vom Opfi- 


mismus zum Peffimismus übergegangen wäre. Die 
Stimmungen der Unternehmer find Begleiterſchei⸗ 
nungen, die fehr wichtig find, die aber reale Ur- 
fachen zum Ausgangspunft haben. 


Die Theorie Shumpeters (Nationalökonom) 
kommt dem Wefen der Wellenbewegung ſchon näher, 


wenn fie den Konjunfturwechfel auf „größere. 


wirtfhaftlihe Ummälzungen, neue Ein- 
rihfungen und Verhältniſſe“ zurücführt, die das 
MWirtfchaftsleben aus dem Gleichgewicht bringen. 
Der Nationalöfonom Liefmann fieht den tech— 
nifchen Fortſchritt als entfcheidende Urfache diefer 
Gleichgewichtsſtörung an. 


Ein anderer Kreis von Iheoretifern ſchiebt bei 
der Krifenerflärung wieder die Vorgänge auf der 
Geld- und Kapitalfeite in den Vordergrund. 
Ungünftige Geld- und Kreditverhältnifle können 
wohl den Derlauf der Krife beeinfluflen, fie er- 
fchweren oder erleichtern, fie Fünnen aber niemals 
der alleinige Urfprung einer fo umfafienden Er- 
fheinung fein, wie wir fie im Konjunkturwechſel 
vor uns haben. 


Die totale Auffaffung der Wirtſchaftskriſe 


Man Eann eine Wirtfhaftsfrife nit 
losgelöft von den befonderen Bedingun- 
gen des bhiftorifhen Zeitpunftes, der 
geographifhen Lage des betreffenden 
Landes, der raffifhen und völkiſchen 
Eigenart feiner Bewohner fowie der je- 
weiligen moralifden und ſtaatlichen 
Verfaſſung des Volkes betrachten. So 
wenig, wie es einen homo oeconomicus, einen 
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wirstfchaftenden Normalmenſchen im Din-Format 
gibt, wie ibn Adam Smith herausgeftellt hat, 
jo wenig gibt es eine Wirtſchaftstheorie als eine 
von den befonderen Merkmalen der biftorifchen 
Inge unabhängige Erfcheinung. 


Es gibt immer nur fpezielle Krifen fpezieller 
Mölker, nicht aber „die MWirtfchaftsfrife als ge- 
normte Erfcheinung. In der Weltpolitik, die die 
„werdende Weltgeſchichte“ (Adolf Hitler) ift, gibt 
es überhaupt nur Spezielles (fpezielle, einmalige 
Lagen, Völker, Staaten, Kulturen ufw.). | 


Die bisherigen Krifentheorien der Mational- 
ökonomie bezogen fi) meift auch nur auf die Krifen 
innerhafb des abendländifchen Wirtſchaftsſyſtems, 
das durch eine ganz befondere Wirtſchaftsweiſe 
charafterifiert if. Es gab auch in der griechiid- 
römifchen, chinefifchen, indifhen Kultur ,„Wirt- 
ſchaftskriſen“, die aber einen ganz anderen Charaf- 
ter haben mußten, da die dynamiſche MWirtfchafts- 
weife des Abendlandes mit ihrem Aufwand an 
Technik, mit ihrer normierten und tppifierten Maf- 


- fenproduftion für den offenen Markt dort etwas 


Unbefanntes war. Gerade Kulturen, über deren 
Entwicklungsgang wir wenig wiflen (wie z. B. die 
Kultur der Mann) führen uns vor Augen, 
daB der ganze Lebensbaum der Kultur in fi 
zsufammengefunfen ift. Die wirtfchaftlichen Kata— 
ftrophen, die wir auch hier vermufen müflen, waren 
nur eine Seite des völfifchen Miederganges. Auch 


innerhalb des Abendlandes haben wir ftets mit 


Krifen eines Volkes, eines Staates, einer Wirt- 
Ihaftsweife in einem befonderen Raume mit be- 
fonderen weltpolitifhen Spannungen zu rechnen, die 
jeweilg einmaligen Charakter tragen, Nur eine 
Befchreibung der fotalen Zufammenhänge, die für 
die Krife jedes Volkes von befonderer Art find, 
fonn ung zur Erfoffung des Krifenproblems führen. 


Die gegenwärtige Wirtſchaftskriſe, 


die größte aller, von denen die europäiſchen Staaten 
befallen wurden, iſt z. B. niemals allein aus 
inneren Unzulänglichkeiten des Wirtſchaftsſyſtems 
zu erklären, ſondern nur aus einem Abſinken 
der politiſchen Macht Europas, zu dem 
dann die inneren Fehler des Syſtems noch hinzu- 
traten. 


Die meiften der namhaften öfonomifchen Krifen- 
theorien haben froßdem irgendeinen wejentlichen 
Beitrag zur Erklärung der Krifen geliefert. Den 
meiften Theoretikern gemeinfam ift die Auffaflung, 
daß es erlaubt ift, von einer Wirtſchaftskriſe ale 
folcher zu reden und fie ohne Zufammenhang mit 
der totalen Kulturfrife und den machfpolitifchen 
Derhältniffen der Erde zu betrachten. Die Wirt: 
Schaft ift aber immer nur eine Seite des völfifchen 
Lebens. Ein richtiges Geſamtbild der Lage ergibt 
fi erft, wenn man alle Merkmale zufommenfaßt 
und fie in Beziehung fest zur allgemeinen Kultur- 
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frife, befonders zur finfenden Geburtenziffer und zu 
den weltpolitifchen Machtverlagerungen. 


Wirtfchaftlihes Schickſal eine Seite 
| des völkiſchen Schickſals 


Wenn wir etwas weiter zurücktreten von dem 
Lebensbaum der Nation (Siehe Bilddarſtellung im 


Januar⸗Heft der Sch.Br.!), um zunächſt einmal 


nicht fo ſehr die Einzelheiten feines Aufbaues zu 


ſehen, fo ergibt ſich folgendes Bild: Wir fehen, daß 


diefer Daum in einer ganz beftimmten Landſchaft, 
an einem ganz beftimmten Punkt diefer Erde 
wurzelt. Der deutfche Lebensbaum wurzelt 3. B. in 
Europa, und Europa ift — rein geographiſch 
betrachtet — ein Eleiner Erdteil, der längft erdrüdt 
worden wäre, wenn er nicht gewaltige Energien 
menfchlich-völfifcher Art zur Verfügung gehabt 
hätte. Fragen wir nach der „Sorte“ des Baumes, 
fo ergibt fih, daß wir es mit einem Daum nor- 
difcher Raſſe zu tun haben, deflen Holz außerordent- 
lich hart und deflen Krone außerordentlih frag- 
fähig und fruchtbar ift. Wenn wir näher hinſchauen, 
bemerfen wir, daß die Wurzeln diefes Baumes fic) 
nicht damit begnügen, die Mährfräfte aus dem 
Boden des eigenen, befchränften nationalen Lebens- 
raumes anzufangen, fondern daß fie weit in bie 
Lebensräume anderer Völker binüberreichen. Dieſes 
Bild können wir auch auf Geſamteuropa anwenden: 
Die Macht des ganzen europäifdhen, 
d.h. abendländifhen Lebensbaumes hätte 
nicht zuftandefommen Fünnen, wenn bie- 
fer Baum niht mit ſtarken Wurzeln um 
den ganzen Erdball gegriffen hätte, um 
die Nährfräfte aller fremden Zonen mit 
für den Aufbau feiner gewaltigen Krone 
u verwenden. Wehe, wenn die Wurzeln des 
Baumes in Gefahr fommen, abgehanen zu werden! 
Ein Fuger Gärtner hat einmal gejagt: „Das 
Gleichgewicht zwifchen dem Wurzelvermögen eines 
Baumes und feiner Krone muß. ftetS gewahrt blei- 
ben. Das Wurzelvermögen des Baumes wahren, 
heißt aber in diefem Falle Noffenpolitif und 
Bevölferungspolitif treiben. Die Raſſen⸗ 
politif hält die edle Sorte des ‘Baumes rein, bie 
Bevölferungspolitif forgt dafür, daß der Stamm 
des Baumes (der „Bolksftamm‘‘) ftarf und trag— 
fähig bleibt. | 


Jeder der nationalen Lebensbäume auf dem euro- 
päifchen Kontinent bat fein Schidfal. Alle inner- 
europäifchen Kämpfe zwifchen den verſchiedenen 
Völkern können nicht darüber hinwegtäufchen, daß 
die europäifche Lebensgemeinfchaft nach außen hin 
doc ein allen gemeinfames Preftige zu verteidigen 
hat. Wenn man fi diefe Zufammenhänge vor 
Augen führt, wird man e8 gar nicht erſt verfuchen, 
eine Theorie der Wirtſchaftskriſen aufzuftellen, die 
ſich allein auf der wirtfchaftlihen Ebene bewegt und 
nur mit Beweisgründen wirtfehaftlicher Art arbeitet. 
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Welches Bild liefert ung demgegenüber eine totale 
Auffoffung der Krife? 


Dos Eharakteriftifche der abendländifchen Kultur 


iſt ihre Dynamik, ihr Drang nad Erpanfion, ihre 


„Ferntaktik“, die ſich entſprechende Mittel ſchafft, 
mit denen ſie die Räume dieſer Erde überwindet. 


Immer neue Energieſtröme gehen von den euro⸗ 


päiſchen Völkern aus und greifen um die Erde. 
Trotzdem Europa, räumlich gefeben, fehr Flein ift, 
bringt e8 doc) die ungeheuer ftoßfräftige weiße Raſſe 
fertig, fi von hier aus die Welt untertan zu 
machen. Eingeleitet wird die Erpanfion durd große 
Seefahrer und Entdeder, die in unbefannte Räume 
vorftoßen und in den abendländifchen Völkern das 
Bewußtſein unbegrenzter Möglichkeiten aufleuchten 
laſſen. (Hierüber ift im Schulungsbrief 8/36 berich- 
tet worden!) 


Das abendländiihe Machtſyſtem Tiegt wie eine 
riefige Spinne über dem Erdball und nützt die über- 
feeifchen Räume rücfichtslos im Dienfte des euro- 
päiſchen Wohlſtandes aus. Vorausfeßung für biefe 
Erpanfion waren junge Völker, die infolge hoher 
Geburtenziffern dauernd Menſchenüberſchüſſe an die 
überfeeifchen Näume abgeben Fonnten und imſtande 
waren, ihre Macht militärifch zu verteidigen, ſowie 
ihren Wirtſchaftsapparat im Mutterlande auszu- 
bauen, Die Eolonialen Räume wurden nicht nur zu» 
gunften der führenden Stände ausgebeutet, fondern 
aud zugunften des Lebensftandards der 
weißen Arbeiter. 


In dem Wirtfchaftsaufbau der europäiſchen 
Mutterländer fpiegelte fich die machtpolitifhe Stel- 
Yung, die diefe Länder auf dem Erdball einnahmen, 
getreulich wider. Ihr Wirtſchaftsaufbau flimmte 
fi) auf größere Räume ab. Diefe Räume hatten 
Rohſtoffe zu Yiefern, die in den europäifhen Mut- 
terländern bearbeitet und teilweife wieder ansge- 
führt wurden. Noch der englifhe Minifter Pirt 
hatte erklärt: „Nicht einen Hufnagel dürfen bie 
Kolonien felber machen, wenn er von bier aus 
nicht erlaubt wird.‘ 


Die LKolonialpolitif der Spanier, Holländer, 
Sranzofen und Engländer war anfangs in dem 
einen entfcheidenden Punkt ziemlic gleichartig an- 
gelegt. 


Bis zum letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 
war die innere Formfraft, der Richtungsſinn ber 
abendländifhen Kultur der von ihr gefchaffenen 
Melt der wirtfchaftlihen Mittel überlegen und 
hatte fie von innen heraus befeelt. Bis dahin kam 
auch der Politik das Primat über die Wirtfchaft 
zu. Unter dem abfoluten Fürftentum herrſchte ber 
Geift einer nach merfantiliftifchen Gefihtspunften 
betriebenen Planung, deren herworragendftes Bei— 
fpiel der Preußenſtaat Friedrich Wil— 
helms I. bot. 
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Die Iron äufigfeit der 


erIDietfdhaftskeife 


unter dem liberaliftifehen. Syften. 


(Dertrauenstrife) 





ı — der Aseisifigkei 


Erft gegen Ende dieſes Jahrhunderts beginnt ſich 
eine leiſe Auflöſung des ſtaatlichen In-Form⸗Seins 
anzubahnen. Die moraliſche Verfaſſung des Vol—⸗ 
kes und ihr getreues Abbild, die ſtaatliche Ver— 
faſſung, geraten aus den Fugen. Die Staaten 
treiben ihrer erſten Revolution zu. Frankreich, 
das bereits den höchſten Grad geiſtig-ſeeliſcher 
Wachheit erreicht bat, macht den Anfang. 


Die Städte mit ihrem fehnell wachjenden Wohl⸗ 
ſtand gewinnen allmählich das Übergewicht über 
die organiſch gewordenen hohen Stände des flachen 


Landes. Neben dem wirtfehaftlichen Schwergewicht. 
verlagert fi) auch das politiihe Schwergewicht 


mehr und mehr nad) der ftädfifchen Welt hin. Der 
hbandwerfsmäßige Charakter wandelt fih auf dem 
Wege über das Verlagsfuftem im Sinne einer Pro- 
duktion im großen, die für den offenen Marft 
beſtimmt ift und fich ihre Abnehmer erft noch ſuchen 
muß. Der Geift jener dynamiſchen Wirtfchaftsweife, 
die wir gewöhnt find, als „Eapitaliftifche‘ zu be- 
zeichnen, war noch früher da als die techniſchen 
Mittel der Großproduftion. 


Es dauert nicht lange, und der sbenblänbifce 
Geift erfindet fih diefe Mittel, um feinem Weſen 
Ausdruck zu verleihen. Um das Jahr 1776 herum 
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— demfelben jahre, in dem Adam Smith fein 
Buch über den Meichtum der Nationen. erfcheinen 
läßt — hält die moderne Technik ihren Einzug in 
Europa, und zwar beginnt ihre Siegeslauf in 


England. Der Engländer Arkfwright erfindet 


das mechanifhe Spinnrad, der Engländer Cart- 
wright Eonftruiert den erften mecanifchen Web- 
fiuhl. James Watt erfindet die Dampfmaſchine, 
die nun mit den Tertilmafchinen zufammengekoppelt 
wird und der erften Eapitaliftifchen Induſtrie, die 
auf mechanifcher Grundlage arbeitet, den Antrieb 
gibt. Die mechanische Pferdefraft halt Einzug in 
die Wirtfchaft und zieht fortan den Menſchen hinter 
ſich ber. 

Schon der Aufſchwung diefer erften „modernen“ 
Induſtrie vollzieht fi unter weltpolitifchen Be— 
dingungen, die den Beginn einer Verlagerung des 
Schwergewichts vom Mutterland nad einzelnen 
Eoloninlen Nandgebieten hin erkennen laſſen. Die 
Menfchenftröme, Ideen und wirtfchaftlihen Prak— 
tifen, die Europa in diefe Randgebiete geſandt hat, 
beginnen, fich drüben felbftändig zu machen. Im 
Sabre 1776 erfolgt die Unabhängigfeits- 
erklärung der Vereinigten Staaten, die 
den erften fchweren Schlag für das Britifche Im— 
verium bedeutet. Auch in den füdamerifanifchen 
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Kolonien ſetzt bald der Befreiungskampf ein, der 


die Länder von der ſpaniſchen und portugieſiſchen 


Krone löſen fol. Braſilien, Peru, Chile, 


Bolivien und Argentinien werden ſelbſtändige 


Staaten. Bolivar, der Freiheitsheld Südameri- 


kas, trägt den Geiſt der liberaliſtiſchen Revolution, 


den er in den Pariſer Salons kennengelernt hat, 
von Europa mit hinüber in die ſpaniſchen Kolonien. 
„Kolonien ſind wie Früchte; wenn ſie reif werden, 
fallen fie ab! hatte Turgos (franz. Staatsmann) 
gefagt. Die hohe Form der abendländifchen Staaten 
beginnt ſich in den unter ihrer Herrſchaft ftehenden 
kolonialen Näumen mit wefensfremden Bevölke⸗ 
rungen noch ſchneller abzunugen. Die raſſiſche Ver⸗ 


miſchung der ſtaatstragenden Führerkreiſe euro— 
päiſcher Abſtammung wirkt in verhängnisvoller 


Weiſe mit. 


Die engliſche Textilinduſtrie hat auch bald ihren 
erſten Kampf gegen die induſtrielle Konkurrenz ehe⸗ 
maliger Kolonien auszufechten. Anfangs hat Eng- 


land das technifche Monopol in der Tertilinduftrie, 


da es allein im Beſitz der „modernen. Mafchinen 
Arkwrights und Cartwrights ift. Es hüter dieſes 


- Monopol änaftlich, verbietet die Ausfuhr der Tertil- 


moafchinen, verbietet fogar die Auswanderung ge 
Vernter Mechaniker, die mit diefen Mafchinen um- 
zugehen wiflen. Troßdem gelingt e8 den Amerikanern 
ſchließlich, die Maſchinen an fih zu bringen. 


Der Kampf um den Beſitz diefer Foftbaren Pro- 
duftiongeinrichfungen wird bereits mit den raffi- 


‚nierteften Mitten der Dnduftriefpionage 


geführt. Nachdem der Verſuch der Amerifaner, 
die Spinnmaſchine in Modellform zu ftehlen,. miß- 
Iungen ift, gewinnen fie durch ihre Agenten den eng- 
Tischen Mechaniker Samuel Slater für ſich, der 
in einer Fabrik tätig ift, die mit Arkwrights 
Maſchinen arbeitet. Er Iernt diefe Maſchine aus- 
wendig, fertigt nicht einmal eine Zeichnung an, 
fondern hat die Abficht, die Mafchinen als Idee un» 
fihtbar über den großen Teich zu fragen. Er ftellt 
fit) ein wenig blöde, arbeitet ungenau, fajelt vom 
Bau eines Perperuum mobile und erreicht auf dieſe 
Weife, daß er von feinen englifchen Arbeitgebern 
auf die Straße gefest wird. Es gelingt ihm, die 
Auswanderungserlaubnig zu erwirfen. Man verfagt 
fie dem „blöden“ Slater nicht, der darauf in feinem 
Kopf das englifche Tertilmonopol nach Amerika ent- 
führe. Ahnliche Vorgänge, die fih im 
Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts noch 
oftmals wiederholen, leiten jene indu- 
firielle Schwergewihtsverlagerung ein, 
die Europa fpäter wirtſchaftlich mehr und 
mehr in die Defenfive drängen wird. Der 
Soll Slater ift befonders bedeutfam, da er er- 
fennen Yäßt, daß die Engländer ſich damals voll- 
fommen im Elaren darüber waren, welde ‘Beden- 
tung die Auslieferung der Produftionswaffen für 
die wirtfchaftlihe Stellung des. Mutterlandes hatte. 
Unter dem Tiberaliftiichen Wirtſchaftsſyſtem, das im 
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Verlaufe des 19. Jahrhunderts auch mit dem Ver⸗ 
fouf von Produftionsmitteln hemmungslos Ge- 
ſchäfte machen wollte, geriet diefer nationalpolitiſch 
fo überaus wichtige Gedanfe dann mehr und mehr 
in Vergeſſenheit. — 


Die Textilarbeiter Lancaſhires lernen zum 
erſten Male eine große Arbeitsloſigkeit kennen, die 
durch eine Verlagerung des weltwirtſchaftlichen 
Schwergewichts herbeigeführt wurde. Später ſoll 
ſich dieſe Erſcheinung noch oft wiederholen. 


Die Arbeitsloſigkeit, 


die nach dem Weltkriege in England und ganz 
Europa einſetzt, ſteht in erſter Linie unter dem 
Zeichen der abſinkenden Macht Europas. Auf dem 
Gebiet der Textilinduſtrie — das anſcheinend den 
Japanern, Chineſen und Indern am beſten 
liegt, auf dem ſie jedenfalls die erſten Triumphe 
wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit feiern können — 
treten die erſten endgültigen Verluſte überſeeiſcher 
Abſatzräume ein und eine Arbeitsloſigkeit, die dem⸗ 
zufolge in England chroniſchen Charakter trägt. 


Die europäifche Induſtrieentwicklung läßt im 
19. Sahrhundert eine merkwürdige Wellenbewegung 
erfennen. jeweils in einem Rhythmus von fieben 
bis zehn Jahren treten Wirtſchaftskriſen auf, in 
denen fich wieder verfchiedene Phaſen unterfcheiden 
laſſen. (Das Havard-Inftitut unterfcheider 


z. B. folgende Phaſen: Depreffion, Erholung, 


Blüte, finanzielle Anfpannung, indu- 
firielle Krifis.) Bis zum Beginn des 20. Jahr⸗ 
hunderts handelt es ſich hierbei um Wachstumse- 
frifen des induftriellen Apparates, die infolge der 
herrichenden Planlofigfeit weder abgefangen nod) 
gemildert werden können. Der Rhythmus der 
Krifen ift ohne den nebenherlaufenden Rhythmus, 
in dem die neuen technifchen Erfindungen auftauchen, 
nicht zu deuten. Die Erholung und Blüte der Wirt- 
Schaft wird jeweils durch einen technifchen Impuls 
ausgelöft, der Gelegenheit zu großen Inveſtitionen 
bietet. Eine ſolche folgenreiche Erfindung tritt an- 
wendungsreif aus dem Stadium der wiflenichaft- 
lichen Vorarbeit heraus. Das brachliegende Kapital 
nimmt fi) ihrer an. Aufträge an das Baugewerbe 
und an die Produftionsmittelinduftrien gehen hin- 
aus. Es werden höhere Löhne und ein größeres 
Lohnquantum ausbezahlt. Die Kaufkraft wählt, 
und die Preife ziehen an. Auch die Konfumgüter- 
induftrien können mit einer Ausweitung des Abſatzes 
rechnen. Auch fie gehen dazu über, ihren Apparat 
zu vergrößern und Arbeitsfräfte einzuftellen. 


Als die Impulfe zur Inveftition nachlaſſen, gerät 
die Wirtfchaftsbelebung wieder ing Stoden, Die 
Ladentür Elingelt nicht mehr fo oft (vol. auf der 
Tafel Seite 282 die Phafe I, Abſatzrückgang). 
Kleinhändler und Großhändler beftellen weniger 
bei ihren Sobrifanten. Die geringere Zahl der ein- 
Inufenden Drders läßt die Fabrikanten aufhorden. 
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Das erſte Mißtrauen in die Stabilität der Wirt. 


ſchaftslage Feimt auf. Da der einzelne Unternehmer 


hilflos der Geſamtlage gegenüberfteht, tut er das 
einzige, was ihm übrig bleibt — er handelt nad) 
dem Motto: „Nette fih, wer kann!“ Er fchränft 
feine Produktion ein Phaſe ID. Da diefe Maß— 


nahme überall im Lande ergriffen wird, führt fie 


su einer Dergrößerung der Arbeitsloſigkeit 
Phaſe IID. Dies hat wiederum eine Derminde- 
rung der Kaufkraft im Gefolge Phaſe IV). Die 
verminderte Kauffraft führt aber zu einer weiteren 
Berminderung des Abfakes, diefe wieder zu einer 
weiteren Einfhränfung der Produktion, zu einer 
Derminderung der Zahl der DBeihäftigten, der 
Löhne, der Kaufkraft und fo fort. Der verhängnis- 
solle Zirkel, die berühmte Zwangsläufigfeit 
der Wirtſchaftskriſe unter dem Fiberaliftifchen 
Syſtem ift gegeben! 


Auf der Tafel Seite 282 wurde der Staat 


(Fiskus, Etat) in der Mitte des Zirfels gezeichnet. 


Die Radien deuten die Steuern an, die ihm zu- 
fließen (Umfasfteuer, Einfommenfteuer, Tohnfteuer 
ujw.). Dem verminderten Wirtihafts- 
volumen entfpridht ſtets ein verminder- 
te8 Steuerauffommen. Umgefehrt vermehren 
fi) aber die Beträge, die vom Etat (worunter hier 
die Finanzfraft aller öffentlihen Körperfchaften 
einfchließlih der Sozialverſicherungsinſtitute ver- 
ftanden werden Fann) zur Unterftüßung der Arbeits- 
Iofen abfließen, dauernd. Als es noch Feine Sozial⸗ 
verficherungen gab, brachte jede Wirtſchaftskriſe un- 
endliches Elend über die Maſſen, mit dem fich dieſe 
eben abzufinden hatten. Bei der großen Wirt- 
ſchaftskriſe ſeit 1929, die befonderen Charakter 
trug, vermochten die vorhandenen Sozialverfiche- 
rungeinftitufe und fonftigen Sozialen Einrichtungen 
jahrelang das fehlimmfte Elend zu verhindern. Die 
Finanzkraft der öffentlihen Hand mußte aber 
fchlieglich durch das wachſende Mißverhält- 
nis zwifhen verminderten Steuerein— 
nahmen und wahfenden fozinlen Aus— 
gaben zum Erliegen gebracht werden, falls Fein 
zentral gelenfter Eingriff zum Zwede der Wirt- 
Ichaftsankurbelung erfolgt wäre. 


Die liberaliſtiſche Wirtfchaft des 19. Jahrhun⸗ 
derts brachte immer wieder Kräfte hervor, Die eine 
automatifhe Selbitheilung des Fapitaliftifchen 
Syſtems ermöglichten. Die Vorausſetzung ber 
Wirtihaftsanfurbelung ift ftets eine Vermehrung 
der Aufträge. Wenn der Automatismus der Selbit- 
hbeilung in Gang kommen fol, müffen fi der Wirt- 
ſchaft jeweils neue Inveſtierungsmöglichkeiten er- 
öffnen. Die neuen Erfindungen der Technik boten 
immer wieder diefe Möglichkeiten. Die Erfindung 
der Zertilmafchinen leitete 


die Baummwoll-Ära 
ein. ; 
Es ift die erfte Ara, deren Wirtſchaftskriſen 
man als „moderne“ Krifen bezeichnen kann. Die 
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‚neuen Überwindung der Krifen. 





— 


im Jahre 1790 zum erſten Male verwendete 
Dampfmaſchine, die ſchon in der Textil⸗Ara 
eine große Rolle ſpielte und ſpäter auch die Grund. 
lage für Dampfſchiff und Eiſenbahn abgab, leitete 
ſchon hinüber in die nun einſetzende 


nächſte Ara im Zeichen des Eiſens. 


Die Chemie, die Elektrizität und der Benzin⸗ 
motor lieferten die ſpäteren Impulſe zu verftärfter 
Inveſtitionstätigkeit und damit zu einer jeweiligen 
Der Grund 
charakter der induftriellen Wachstumskriſe bleibt 
bei den Krifen des 19. Jahrhunderts gewahrt. 
Der abendländifhe Dnduftrienpparst wird immer 
vollfommener, Eomplizierter und zugleich empfind- 
licher. Er reift aus wie die ganze Kultur. 


Auf der Verluftlifte ver Krifen, die die auf der 
Strecke gebliebenen Unternehmer verzeichnet, läßt 
ſich deuslich die Tendenz zur Konzentration der In— 
duftrien in einer immer geringeren Anzahl von 


Händen ablefen. Hierbei fpielen die inneren Fehler 


des liberaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems, dag man ale 
das Syſtem der Syftemlofigfeit bezeichnen könnte, 
ihre nicht zu unterfchäßende Rolle. Meift haben ſich 
die Eleineren, felbftändigen Unternehmer bei dem 
beginnenden Auffehwung „übernommen‘ und fi 
in eine freditmäßige Abhängigkeit von den Banken 
begeben. In der Krife fallen die Preife, gewifle 
Güter werden zeitweife überhaupt unverfäuflic. 
Die Banken Eiindigen die Kredite oder gewähren 
feine neuen, obgleich die Unternehmungen gerade 
in der Krife dringend der Kredite bedürfen. Das 
Sinanzfapital ift auf diefe Weife im- 
ftande, bei jeder Krife feinen Einfluß in 
der Wirtſchaft auszudehnen. Es ſteht aud 
außer Zweifel, daß die Krifen von den Banken 
meift äußerft erfolgreich zur Austragung von Inter- 
eflenfämpfen ausgenußt werden. Die großen Hat 
fifche fraßen die Fleinen, was nicht ausfchloß, daß 
fie fpater jelber wieder von noch größeren gefreflen 
wurden. Es fteht aber auch außer Zweifel, daß es 
diefer rücfichtslofe Wettbewerb war, der unfer 
modernes Dnduftriegebäude aufgefürmt hat. 


Die wirtfchaftsorganifotorifchen, geldtechnifchen 
und pſychologiſchen Faktoren der Krife find aber 
durchaus innere Angelegenheiten des abendländi- 
ſchen Wirtſchaftsſyſtems und reichen zur vollfom- 
menen Erklärung der Krifen nicht aus, was 
befonders deutlich durch die große Wirtichaftskrife 
feit 1929 erwiefen wurde. Diejes Wirtſchaftsſyſtem 
Fönnte aud einen anderen Charakter haben und 
hätte dann anders geartete Krifen aufzumeifen. Die 
Kriſe eines Dolfes und einer Kultur fpielt fich 
immer auf dem Hintergrund der großen weltpoli- 


tiſchen Lage ab, in der immer mehrere Völker und 


Kulturen um ihre Eriftenz ringen. So wie bie 
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Erfte Miederfihrift des „Deutfclandliedes” 
von A. H. Hoffmann-Fallersleben 
am 26. August 1841 auf Helgoland 
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Innenpolitik nur die Vorausſetzung der Außen⸗ 
politik ift, fo ift auch die Innenwirtſchaft der euro- 
päifchen Staaten mit ihren bejonders gearteten 
Mängeln nur eine DBorausferung der Außen⸗ 
wirtſchaft. 


Die inneren Fehler des Syſtems (wie z. B. eine 
unzweckmäßige Kreditorganiſation, eine mangelnde 
Planung bei der Inveſtitionstätigkeit, beim beruf— 
lichen Aufbau der Bevölkerung und beim ſiedlungs—⸗ 
technifchen Aufbau des Landes) ließen fih noch ver- 
hbältnismäßig leicht beheben, wenn ſich dieſe 
Aufgaben ohne Beziehung zur außenwirtfchaftlichen 
Verflechtung behandeln ließen. Das ift aber nicht 
der Fall, und bier liegt die wahre Sorgenquelle 
unferer europäifchen Politik. Die „Schwundgeld’- 
Theologen und alle anderen Theoretiker, die ung 
mit ſchönen Programmen überrafchen, haben «8 
leider verfäumt, die von der Seite der Außenpolitik 
her drohenden Gefahren gebührend in Rechnung zu 
fielen. Wie Eindlich, zu glauben, alles wäre in 
befter Ordnung, wenn wir nur erft eine neue Geld- 
organifation gefchaffen haben! Ob die überfeeifchen 
Länder den Europäern nun mit dem alten oder 
mit dem neuen. Gelde ihre Fertigerzeugnifle nicht 
abfaufen, bleibt ſich doc gleih. Eine der produf- 
tiven MWirtfehaft dienende Geld- und Kreditorgani- 


fation ift gewiß von größter Wichtigkeit. Wir haben 


es erlebt, welche großen Erfolge fih durd eine 
planmäßige Kreditgebarung immerhin erzielen 
laſſen! Es handelt fich dabei nber immer nur um 
die DBemeifterung eines Aufgabenfompleres der 
Innenwirtfchaft, zu dem leider noch die viel gefähr- 
licheren Aufgaben freten, die von der Seite der. 
Außenwirtfchaft her in die Innenwirtfchaft hinein- 
wirfen. 


- In diefem Zufommenhang muß auch noch einiges 
gejagt werden über die merkwürdige Tatſache, daß 
die MWirtfchaftsfrifen und die von neuen Erfin- 
dungen ausgehenden Frifenbehebenden Inveititiong- 
impulfe im 19. Jahrhundert jeweils in einem 
annähernd gleichbleibenden Rhythmus von fieben 
bis zehn Sahren auftauchten. Vollkommen zu er- 
Flären ift diefer Rhythmus nicht, wir haben ihn 
als Tatfahe hinzunehmen. Tatſache ift ja aud, 
daß mit der großen Wirtfehaftsfrife feit 1929 der 
alte. Rhythmus zu Ende gegangen ift. 


Die aus dem Charakter der Enpitaliftifchen Wirt- 
fchaftsweife fi ergebende Zwangsläufigfeit der 
Krifen ift darin zu fuchen, daß die mögliche Grenze 
der dur die neuen fechnifchen Erfindungen an- 
gereisten Inveftitionstätigfeit vom einzelnen Unter- 
nehmer fchwer abzuſchätzen ift. Die unfontrollierte, 
von einem höheren Standpunft aus nicht planmäßig 
gefteuerte Imveftitionstätigkeit birgt immer die 
Gefahr in fi, daß die einzelnen Fabrikanten fid) 
übernehmen, daß fie alfo in einem unbegründeten 
Optimismus ein gutes Stüd über das Ziel hin- 
ausichiegen und nachher Nackenſchläge erhalten. 
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Militäriſch geſprochen: „Es wird vorgemuckt!“ 


Der Sinn der Kriſe iſt dann eine nachträgliche 
Korrektur am Produktionsapparat. Die Kriſe 
zwingt den Unternehmer immer wieder zu einer 
Anpaſſung an die wahren, im Augenblick vorhan- 
denen Möglichkeiten der Wirtfchaft. Produktions» 
fapazität, Löhne und Preife fpielen fih dann wieder 
automatisch aufeinander ein — ein Prozeß, der 
natürlich nicht ſchmerzlos abgeht. 


Rhythmiſche Erfeheinungen finden fih auch nod) 
auf vielen anderen Lebenggebieten. Die menſchliche 
Erfindungsfraft ift nicht immer gleichbleibend ftarf. 
Zeiten erhöhter Produktivität werden durd Zeiten 
verminderter Produktivität abgelöft. Das gilt nicht 
nur für. die fechnifche Erfindertätigkeit, fondern 
auch für die leitende Unternehmertätigfeit und für 
die ausführende Arbeit. Wir dürfen auch nie ver» 
fennen, daß die Krife eine foziale Erfcheinung. ift, 
in die der Menſch mit allen feinen Stärfen und 
Schwächen eingefchalter bleibt. 


Der Vorrang der Politik - 


Nach unferer Anfchauung ift die Politif gleich 
bedeutend mit dem inneren Lebensfinn des .natio- 
nalen Baumes. Diefer Lebensfinn — man Fann 


auch jagen: Selbfterhaltungstrieb — reiht von 


den Wurzeln, die die Zufuhr der Nährkräfte zu 
übernehmen haben, in den Stamm hinein und 
fchließlich bis in die höchften und feinften Aſte und 
Zweige. Ob wir ung diefe Zweige nun als Träger. 
wirtfchaftlicher, Fünftlerifcher oder wiflenfchaftlicher 
Srüchte vorftellen, ift gleich. Tatſache ift, daß die 
Zweige abiterben, wenn fie nicht mehr von einem 
fraftvollen Säfteftrom aus dem Stamm (dem 
Volksſtamm!) genährt werden. Aud) die verdorrten 
Zweige hängen noch an dem großen Stamm des 
Baumes. Der opferbereite Volksſtamm bemüht fid, 
fogar diefe noch feftzuhalten. Da fie aber nicht mehr 
yom Säfteſtrom des lebendigen nationalen Lebens 
durchpulft wurden, da der Lebensfinn, der politifche 
Trieb in ihnen verfümmerte, mußten fie verdorren. 


Auch eine lebensfremde Wiffenfchaft, die es nicht 
für nötig hält, auf die Erfordernifie des nationalen 
Gelbfterhaltungsfampfes unmittelbar einzu 
gehen und ſich mit ihrer geiftigen Arbeit in den 


Dienſt diefesg Kampfes zu ftellen, gleicht einem 


folhen verdorrten Zweig am nationalen Tebens- 
baum. Es geht z. B. nicht an, daß man in einigen 
Bereichen der Wirtſchaftswiſſenſchaft immer 
noch fo tut, als gäbe es wirtfchaftliche Geſetzmäßig— 
feiten „an ſich“. Diefe Anſchauung ift nicht nur 
vom rein erfenntnistheoretifchen Standyunft aus 
betrachtet falfch, fie ift auch aus taktiſchen Gründen 
ein Sehler, in einer Zeit, in der wir den 
Bierjahresplan durdführen, der den Ge— 
ftaltungswillen der Politif auch auf die 
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Wirtſchaft ausdehnt und die Wirtſchaft 
nach dem Antlitz einer heroiſchen Politik 


formt. 


Die Wirtſchaftsgeſchichte iſt nur eine Seite der 
Völker- und Staatengeſchichte. Deshalb kann es 
gar keine „Wirtſchaftskriſen“ an ſich geben. Des⸗ 
halb ſind auch rein wirtſchaftlich aufgefaßte Kriſen⸗ 
theorien ein Widerſinn. Schon die Tatſache, daß 
man bei der Betrachtung der Kriſe ſtets die inner- 








wirtfchaftlichen von den außenwirtichaftlihen Fak— 
foren unterfcheiden muß, follte ung zu der Erfennt- 
nis führen, daß man auch die Wirtichaftgfrifen 
und ihre DBemeifterung flets nur vom Standpunft 
der allgemeinen politifchen Lage und ihrer fofalen 
Bemeifterung aus zu betrachten hat. Wenn die 
enropäifchen Staaten ihre weltpolitiihe Macht— 
ftellung nicht behaupten können, ift e8 auch mit 
ibrer wirtſchaftlichen Machtſtellung aus. 


u — — ñ — 


Frage und Antworten 


„Kriegslüſternes“ Deutſchland? 
Havard-Univerfität 


Die amerikaniſche 
ftellt in einem dickleibigen Werf feit, daß es in den 
letzten 2'/2 Jahrtauſenden genau 902 Kriege 
und 1615 größere Aufftände gegeben hat, 


daß dag erſte Viertel unferes eigenen 20. Jahr— 


hunderts aber weitaus die blutigſte Periode der 
Gefhichte geweien fei. Den Grund dafür fieht 
der DVerfafler des Buches, an dem zahlreiche 
europäifche und amerifanifche Gelehrte mitgearbeitet 
haben follen, aber nicht in Politik und Wirtſchaft, 
ſondern im Niedergang der Ziviliſation, die ſeit 
500 Jahren Europa beherrſcht. 


Beſonders intereſſant iſt folgende Berechnung: 
Bon allen Nationen hat Spanien die längſte 
Kriegszeit durdgemaht; 67 ©. H. Jahre 
feiner Geſchichte waren Kriegsjahre, d. h. nur 
ein Drittel der nationalen Lebenszeit Spaniens 
wurde im Frieden verbradt. Dann folgen Eng- 
land mit 56, Franfreih mit 50, Nußland 
mit 46 und Italien mit 36 ». H. Deutid- 
Yand aber fchneidet mit nur 28 Kriegsjahren in 
je 100 Geſchichtsjahren am beften ab. Unter Kriegg- 
jahren verfteht der Verfaſſer alle Jahre, in denen 
überhaupt Kriege geführt wurden, und feien es 


auch nur ein paar Iage oder Monate geweſen. 


Judas⸗Zeichen 


Die franzöſiſche Zeitung „France Réelle“ 
berichtet, daß anläßlich des 14. Jahrestages des 
jüdifchen Jahres 5697 die Dfraeliten das Feſt des 
Fluches und der Rache, das dur die geballte 
Fauſt fombolifiert wird, begonnen haben. Die 
rituelle Geite des Hafles wurde den unfundigen und 
dummen Maflen des „Front Populaire“ von den 
Juden beigebradht. Wenn diefe Leute mit der ge- 
ballten Fauſt grüßen, ahnen fie nicht, daß fie in 
gewifler Beziehung das jüdifhe Kreuzzeichen 
machen. 


” 


256 


Spiegel des Wirtihaftsaufftiegs 


Die vorläufige Berechnung des Lohn- und Ge- 
haltseinfommens der Arbeiter, Angeftellten und 
Beamten (ohne Penfion) ergibt für das Jahr 1936 
eine Summe von rund 35 Milliarden Reichs— 
mark. Der Zuwachs gegenüber dem Vorjahr 
betrug 2,85 Milliarden Neichsmarf oder 8,9 Pro- 
zent. Ebenfo wie im Jahre 1935 hat aud) 1936 das 
Arbeitseinfommen mit einer bemerfenswerten 
Stetigfeit weiter zugenommen. In weldem 
Grade hierdurch Verbrauch und Spartätigfeit ge- 
fördert wurden, läßt fi efwa daran ermeflen, daß 
feit Herbft 1934 fortlaufend in jedem Bierteljahr 
700 bis 800 Millionen NM. an Löhnen und Ge- 
haltern mehr ausgezahlt werden, als zur ‚gleichen 
Zeit des Vorjahres. 


Späte Erkenntnis 


„Kleine Wochenblätter“, herausgegeben 
mit Firchliher Genehmigung vom deutſchen 
Schriftenapoſtolat e. V., Freiburg in Breisgau, 
haben den älteften Maflephilofophen entdedt. 
„Mann und Weib’, fo heißt es in dem Zitat dieſer 
Blättchen u. a., „müſſen alles tun, was die nof- 
wendige Vorausſetzung zur Entftehung eines ge- 
funden und Fräftigen Organismus bildet.” „Diele 
Sätze“, fo leſen wir dorf weiter, „find nicht etwa 
von einem modernen Raſſephiloſophen, 
fondern vor 800 Jahren von der heiligen NHilde- 
gard von Bingen niedergefchrieben.‘ 

Alſo nicht nur Pater Mendel ein Kronzeuge 
für das, was nottut! Bemerkenswert ift, daß mon 
noch vor drei Jahren (nach den „Kleinen Wochen⸗ 
blättern‘ alfo 797 Jahre nad der Hildegard von 
Bingen) folhe Erkenntniffe geleugnet hat, indem 
mon die vom nationalfozialiftiichen Staat vorge- 
ichenen Maßnahmen als „barbariſch“ ablehnen 
wollte und ihnen zum Teil noch heufe verneinend 
gegenüberfteht. Es ift allerdings nicht anzunehmen, 
daß unfere ‚modernen DMaffenphilofophen‘ ihr 
Wiffen aus den „Neun Büchern Phyſika“ der 
Hildegard von Bingen gefhöpft haben. 
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Das deutſche Buch 


„Adolf Hitler an feine Jugend” 


78 Seiten; Preis 1,60 RM; Zentralverlag der 
NSDA ÿp. Franz Eher Nacf. GmbH., München — 
Berlin 1937. 


Dieſe koſtbare Zuſammenſtellung muß mit zum eiſernen 


Beſtand des geiſtigen Rüſtzeuges aller derer gezählt werden, 


die mit Schulung, Erziehung und Menſchenführung be— 
ſchäftigt ſind. Das Buch ſollte auch in keiner privaten oder öffent⸗ 
lichen Bücherei fehlen, denn es liefert die allein entſchei— 
denden Grundfäge für die Führung und Erziehung der 
jungen Generation unferes Volkes 


Wilhelm Brachmann: : 
„der Weltproteſtantismus in der 
Entſcheidung“ 


Ein theologiſches Geſpräch mit dem ökumeniſchen Chriften- 
tum. Brofh, LSONM; Junker und Dünnhaupt- 
Verlag. 1937, 


Sp mie e8 eine internationale römifhe Weltkirche gibt, 
fo ift bereits jeit längerer Zeit eine Art proteftantifche 
Weltfirhe im Werden. Diefer Weltproteftantismus, 
der in der fogenannten öfumenifchen Bewegung fih einen 
organifotorifhen Ausdruck geichaffen hat, wird im Juli 
zu einer internationalen Iagung in Orford yufammen- 


treten, um zu den Fragen „Volk und Staat” Stellung 


zu nehmen. 

Die bisherige Geſchichte dieſer Tagungen hat gezeigt, 
daß man für primitivſte deutſche Lebensrechte ſehr wenig 
Verſtändnis hatte, Der dort ſeinerzeit vorgebrachte Hilfe— 
ruf des infolge des Verſailler Diktats verzweifelten, hun— 
gernden deutſchen Volkes ift ungehört verhallt. Nicht ohne 
Grund befteht daher die Vermutung, daß die demnächſt 
ftattfindende proteſtantiſche Weltfirchenfonferen; für dag 
nationalfozialiftiihe Deutfehlond von heute erft recht Fein 


Verftändnis haben wird. Es ift darum von Wichtigkeit, 


den Weltproteftantismus in der Beleuchtung einwandfreier 
wiffenihaftliher Frageſtellung und nationalſozialiſtiſcher 
Weltanſchauung Fennenzulernen. 


F. W. von Derken 


„Die Menfhheit in Ketten” 


Kräfte und Mähte im Dunkeln. Die Oelkonzerne — 
Das Gummimonspol — Die internationale Nüftungs- 
induftrie — Das Gold — Der Handel mit Menihen — 
Die Baumwolle 


2 Bde., 543 u. 544 Seiten mit über 600 Bilddofumenten; 
Preis 33,— AM. in Leinen, 38,50 RM. in SHalbleder. 
1. Band Mationsl-Arhiv GmbH, 1935, 2. Band Kultur 
und Aufbau Verlag, Didenburg i. D., 1936. 


Alleinige Bertriebsftelle: Münhen 2 SW., Land⸗ 
wehrftraße 61. 


Der Verfaſſer gilt als ein nationalpolitifch verdienftvoller 
Shriftfteller. In diefem für die politifhe Erziehung recht 
auffhlußreihen Werk werden befonders charakteriſtiſche DBei- 
fpiele der Großfonzernbildungen und ihrer gerade in das 
19. Jahrhundert fallenden weltpolitiih überaus bedeutfam ge- 
wordenen Machtpolitif aufgedeckt. Das Kennenlernen diefes 
unheimlihen Erftarfens in DBerbindung mit dem Erlebnis 
der deutichen Befreiung in der nationalfozialiftifhen Werf- 
ftoff-Offenfive muß u. a. einen tiefen Eindrudf von der Mot- 
wendigfeit und Größe unferer gegen diefe Mächte erfolgreich 
aufgeftandenen Weltanfhauung vermitteln. Denn den Moral- 
gefegen eines „hriftlihen Jahrhunderts‘ ſprachen die ver- 
ruchten Taten diefer international verflochtenen Rohſtoff⸗ 
diftatoren, die Dergen in romanhafter Anſchaulichkeit ſchildert, 
offen Hohn. Erft an den Mauern unferer Idee breden fi 
heute die blut- und tränenreihen Fluten — inter⸗ 
nationalen Goldſtröme. 
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Reichsminiſter Walter Darre: 


Der Shweinemord‘ 


448 Seiten; Preis 2,40 RM. Fart.; geb. 3,60 RM; Zen» 
troalverlag der NSDAP, Franz Eher Naqf. 
GmbH., München — Berlin 1937. 


Der berüchtigte jüdiſche Schweinemord von 1915, jener 
ernährungswirtfchaftlide Wahnfinn, erfährt hier von be= 
rufener Seite eine eingehende Darftellung. 9 Millionen 
Schweine (das find 35 v. H. des gefamten damaligen 


deutfhen Schweinebeftandes) fielen diefem volfsfhädlichen 


Zreiben einflußreiher jüdiiher „Volkswirtſchaftler“ zum 
Dpfer, ohne eine finnvolle Verwendung zu finden, während 
700 000 Deutfhe an Unterernährung farben. Es handelt 
fihb um eines der dunfelften Kapitel aus der deutichen Er» 
nährungspolitif des Weltkrieges. Diefe DBeröffentlihung 
ift ober nicht nur eine furchtbare Anklage gegen die DBer- 
antwortlihen für diefes Verbrechen, fondern fie zieht auch 
daraus die notwendigen Lehren für die Zukunft 


Hans Krebs: 
„Kampfum Böhmen’ 
232 Seiten und zahlreihe Karten, Bilder und Skizzen; 


Breis 750 RM; Volk und Neid Verlag, 
Berlin 9, 1937. 


Hier fhreibt ein Mann, ber feit 1920 „alle Stationen 
der NSDAP. von einer erften Begegnung mit dem 
Führer im Münchener Sternederbräu bis zum Braunen 
Haug’ und weiter bis heute mitgemaht hat und der dabei 
jelber an verantwortungsvoller Stelle. jenfeits der Ver⸗ 
failler Neichsgrenzen. gekämpft bat. — Krebs ſchildert im 
hiftorifhen Ablauf ihres Geſchehens die harte Dra- 
matif des Ringens unferer feit 1918 der politiſchen Will- 
für und der noch fehlimmeren wirtfehaftspolitiihen Un- 
fähigkeit preisgegebenen Volksgenoſſen der Tſchechei, 


dem Stante mit dem traurigen Ruhm der „böhften 


Selbftmordziffer Europas” und der größten 
Vergeßlichkeit der von feinen Nepräfentanten vor 1918 
vertretenen völfifhen Grundfähe. Ergreifend ift aud die 


immer wiederfehrende Kennzeichnung der Uneinigfeit und 


teils bürgerlich-inftinftlofen, teils marxiſtiſch-⸗charakterloſen 
Niedertracht in den eigenen Reihen der Deutichen, die 
gegnerifhe Erfolge oft leider erft möglih werden lieben. 
Auh der Geihihte der nationalfozialifi- 
Ihen Idee dient diefes zu empfehlende, der Schulung 
fehr dienliche Werk eines der vienftälteften nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Frontführer, 


„Das Neht der NSDAP." 


Vorfhriften-Sommlung mit Anmerfungen, Verweiſungen 
und Sachregifter, herausgegeben von Dr, C. Haidn und 
Dr, 8. Fifher mit einem Vorwort von Neichsminifter 
Dr. Frank, Heichsleiter der NSDAP. 

782 Seiten; Preis geb. 7,20 RM; Zentralverlag 
ver NSDAP. Franz Eher Nachf., GmbH., Münden — 
Berlin 1937. 

Das Werf im praftifhen KleinoftaveHandbuhformat hat 
aus der Fülle der ſeit 1933 erlaſſenen Vorſchriften alle 
diejenigen herausgegriffen, die fi unmittelbar auf bie 
NSDAP. beziehen. Insbefondere find die Terte zufammen- 
geftellt worden, deren DBeftimmungen für die tägliche Arbeit 
des Politiſchen Leiters durh diefe Sammlung um zeit- 
raubendes eigenes Suchen nah rechtlichen Vorſchriften 
erleichtert werden. Diefem begrüßenswerten Vorhaben en 


"wir gerne jede Empfehlung. 


Hölderlin: 
Gebot und Erfüllung, Ausfprüde, Ge- 
danfen, Weisheiten 


176 Seiten; Preis geb. 2,— AM; Verlag W. Tange- 
wieihe-Brandt, Ebenhaufen bei Münden 1937. 
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Ferdinand Avenariust 


Balladenbudh, erneuert von Hans Böhm, 


mit vielen Bildern deutſcher Meifter 
320 Seiten; Preis geb. 4,EO NM; Verlag Georg D. W. 
Eallwey, Münden. 


Wir empfehlen diefe beiden, den Schulungsbriefen zuge- 
gangenen Meuerfheinungen unter Bezugnahme auf den Bei⸗ 


trag des Parteigenoſſen Dr. Langenbucher im vorliegenden 


Heft. Es ift ein Nüftzeug für ftile Stunden der Feier und 
der völkifhen Erbauung. Hölderlin, der als einer der 
ipradhgewaltigften unferer Dichter und darüber hinaus ale 
„edelfter Vertreter der Jugend feiner Zeit“ (Adolf Bartels) 
gilt, wird heute mehr denn je fühlen laflen, daß er feiner Na⸗ 
tion ein Sänger „vor der Zeit” war. — Ferdinand Ave- 
narius (1856-1923) ift, zwar nicht im völkiſchen Sinne, 
aber doch als Wegbereiter echter dichterifher Werke in breitete 


Volksſchichten ein Begriff geworden, der nicht zulest in dem. 


„Balladenbud” begründen iſt. Ein Schatz balladenhafter 
deutfcher Dichtungen vom Mittelalter bis in die heutige Zeit 
ift von dem Meubearbeiter in Fünftlerifch eigenwilliger Glie- 
derung der wertvoll bebilderten Auslefe aus der Fülle der 
Balladen-Dichtungen vom Mittelalter bis in die Gegenwart 
zu einem jchönen Geſchenkbuch geftaltet worden. 2 


Deutfche Dichter in neuem Gewande 


Schillers Werke, Band 1-11: | 

1. Gedichte. — 2, Gedichte, Erzählungen. — 3. Er- 
zählungen, Die Näuber, Die Verſchwörung des Fiesco zu 
Genua. — 4 Kabale und Liebe, Don Carlos, — 9. 
Wallenfteins Lager, Die Piecolomini, Wallenfteins Tod. — 
6. Maria Stuart, Die Jungfrau von Orleans. — 7. 
Dramatiihe DBrucftüde, Die Braut von Meſſina. — 5 
Wilhelm Tel, Demetrius. — 9. Philofophiihe Schriften. 
— 10. Geichichte "des Abfalls der Niederlande. — Il. 
Geichichte des Dreißigjährigen Krieges. 


Storms Werfe, Band 1-9: 


1. Pivche, Earften Eurator und andere Novellen. — 2. 
Hans und Heinz Kirh und andere Movellen, — 3. Zur 
Chronik von Grieshuns und andere Movellen. — 4 Der 
Schimmelreiter und andere Movellen. — 5. Leben und 
Werke, Schrifttum und Anmerkungen. — 6. Aus dem 
eigenen Leben, Auffäse, Vorreden u. a. — 7. Gedidte, 
Immenfee und andere Novellen. — 8. Drüben am Markt 
und andere Movellen. — 9. Pole Poppenipäler und andere 
Novellen. | 


Kleifts Werke, Band 1 und 2: Briefe 


Reuters Werke, Band 1- Il: 

1. Einführung von Friedrid Griefe, Läuſchen 
und Rimels. — 2. De Reif’ nah Belligen, Kein Hüfing. 
— 3, Ut de Franzofentid, Hanne Nüte. — 4. Der 1. April 
1856 oder Onkel Jakob und Onkel Jochen, Schurr-Murr. 
— 5, Mi mine Feſtungstid. — 6. Ut mine Stromtid I, — 
7. Ut mine Stromtid II. — 8. Ut mine Stromtid II. — 
9, Dörchläuchting, De Urgeihicht von Medelnborg. — 10. 
De Heil’ nah Konftantinopel, 11. Meuters Leben und 
Werke, Einführungen, Anmerkungen ufw., Wortverzeichnis, 

Preis des Einzelbandes in Leinen geb. 1,90 RM. 
Bibliograͤphiſches Inftitut AG., Leipzig. 1936. 


Deutſche Erzähler des 19. Jahrhunderts 


Hebbel, Werke und Tagebücher (7 Bände) 
Preis geb. 28.— NM., br. 1750 AM, 


Storm, Stifter, Gotthelf, Keller je ein 


Band. 
Preis des Einzelbandes geb, 4,80 NM., br. 3,75 RM. 
Berlag Philipp Neclam jun., Leipzig. 1937. 


Auflage der Juni-Folge über 1950000 











Auf die Frage, weshalb diefe „alten Werke” und „un. 


politifhen Bücher” hier empfohlen werden, dürfte der auf 
Seite 271 vorliegender Folge der Schulungsbriefe gebrachte 
Artikel des Po. Dr. Langenbucher als ausreichende 
Antwort und zugleich als befondere fahmänniihe Empfeb: 


Yung der obengenannten Ausgaben angeſehen werden. Es. 


find beachtlihe und anerkannt liebevoll geftaltete Neu» 
bearbeitungen jenes wertvollen Gedanfengutes und 
Kulturſchaffens des 19. Dahrbunderts, von dem u. a. 
9. St. Chamberlain fohrieb, daß es über die Zeit 
feiner Entftehung „hinausftrebte in künftige Zeiten”. Das 
Gemeinihaftsempfinden unferer Tage, als Hauptmerkmal 
diefer „Eünftigen Zeiten” hat feinen Sinn mehr für die 
vornehme Deferviertheit und Ausſchließlichkeit jener kalten 
gutbürgerlihen Prahtausgaben der Vergangenheit. Deshalb 
werden diefe, weiteften Kreiſen erfchwinglichen und gefälligen 


Volksausgaben aufrichtig begrüßt. Sie find ein er— 


folgreihes Entgegenfommen für das ge— 
funde Streben aller derer, die fih eine 
gutedeutfhe Sausbühereifhaffenwollen 


Kurt von Stutterheim: 
„England heute und morgen” | 
316 Seiten, Preis geb. 6,80 RM.; F. A. Herbig Verlage- 
buchhandlung, Berlin 1937. 
Das journaliftiihe Beftreben, mit einer rein beichreibenden 
Darftellung des Tatfählichen die politifhe Abficht des gegen- 
feitigen Verſtändlichmachens völkiſcher Eigentümlichkeiten zu 
verbinden, darf in diefem jüngften Werf iiber unfere angel- 
ſächſiſchen Nachbarn und ihre weniger verwandten Feltiichen 
Schickſalsgenoſſen als gelungen bezeichnet werden. Stutterheim 
gibt in anfchaulicher Flüffigkeit der Darftellung eine Fülle auf- 
fchlußreicher Hinweiſe; fein Buch ift ebenfo unterhaltſam wie 
anregend. Der Drud in Antiqua ift weniger erfreulich. 


Wir wandern durd das nationalfozialiftifche Berlin 


Ein Führer durdh die Gedenkſtätten des 
Kampfes um die Neihshauptitadt 


Im Aufteage der Oberften SA.-Führung bearbeitet von 
J. K. von Engelbredhten, SA. -Oberfturmbannführer, 
und Hans Volz, SYA.-Sturmführer. 

275 Seiten; Preis geb, 350 RM., kart. 2,50 NM. 
Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf. 
GmbH, Münden — Berlin 1937. 

Das Bud fohildert den Kampf der nationalfozialiftifchen 
Bewegung in Berlin, Meben einem geihichtlihen Abriß 
des Ringens um die Reichshauptſtadt, einer Zeittafel, 
einer Lifte der alten Berliner SY.-Traditionsftirme und 
einem DBerzeichnis der Berliner Wahlergebniffe von 1921 
bis 1933 bringt es, durch Kartenſkizzen und Abbildungen 
erläuternd, einen Führer durch die Gedenkſtätten des 
Kampfes in der Stadt und der näheren Umgebung. Die 
Berliner Motionalfozialiften, aber auch die draußen im 
Meich, werden das Buch gern zur Hand nehmen. 


Florentine Hamm und Inge Mantler (Aufnahmen): 


„D berfalzberg‘ | 
Wanderungen zwiſchen Geftern und Heute. | 


94 Seiten; Preis 3, SORM.,Zentralverlagder NSDAP. 
Franz Eher Nachf. GmbH, Münden — Berlin 1937. 

Zwifchen über 50 guten Aufnahmen aus der Wahlheimat 
des Führers fliht die DBerfaflerin ftimmungsvolle Er- 
innerungen an die Dietrih-Edart-Zeit und rettet 
faft vergeſſenes Erinnerungsgut aus dem Wir— 
fen diefes erſten großen Kampfgenoffen 
des Führers, Dazu werden perfünlihe Eindrüde des 
Dberfalzberglandes veranſchaulicht. Ein feierfägliches, gut 
ausgeftattetes Bud. 
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Adolf itler 
an jeine Jugend 


Der (hreibt im Vorwort: 
„Diefe Sammlung von Gedanfen, bie den Führer beim Anblid feiner 
Jugend bewegt haben, begründen das Lebensgeſetz unferer Augende 
bewegung. Bewahrt dieſe ewigen Worte in ehrfürchtigen und tapferen 
Herzen, denn diefes Werk ift unfer aller frohe Botſchaft.“ | 
Diefes Buch enthält Ausſprüche des Führers und marfante Auszüge 
aus feinen Neden und aus feinem Werf „Mein Kampf". Esift unent- 
behrlich für jeden Hitlerjungen und wichtig für alle deutſchen Erzieher. 


Zu beziehen durh alle Buhhandlungen 


Nach dem Dienſt ein gutes Bad 


In der Feierabendgeſtaltung darf auch ein gufes Buch nicht fehlen. 
Der Zentralparteiverlag gibt durch die Deut ſche Kultur—⸗ 
Buchreihe” jedermann bie Möglichkeit, für wenig Geld in den 
Beſitz von wertvollen Büchern zu gelangen. Für 90 Pfennig im 
Monat oder 3 Pfennig jeden Tag erhalten Sie in der Reihe A 
vierteljährlich einen Nomen in Halbleder gebunden (in der Reihe B 
zwei Bände) und außerdem monatlich koſtenlos die Zeitichrift „Ich 
leſe“. Hier ſchafft man fi) mühelos eine wertvolle Hausbücherei! 
Werden Sie daher Mitglied ber „Deutfhen Kulturbuchre ihe“. 





Nähe re Ausfunft erteilen alle Buchhandlungen und der Zentralverlag 
der NSDAP., Franz Eher Nachf. GmbH., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 88 — 91 








Umfchlagzeichnung: Hans Schirmer, Berlin 





Oben: Zeichnung von R. Grundemann, Berlin 





